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Vorwort 


Das Regnum Teutonicum entsteht 


Das Erbe Karls des Großen wird großzügig verteilt, man erprobt neue Sprachen. Deutsch- 
lands erste Einheit kommt 955 auf dem Schlachtfeld zustande — ewiges Verdienst des 
großen Kaisers Otto l. 


Den Kriegern folgten Mönche und Bauern 


Der Kolonisationszug vieler Deutscher ging gen Osten — aber nicht als Bittsteller und 
auch nicht als Eroberer, sondern als Kulturvermittler. Heinrich der Löwe setzte den ent- 
scheidenden Markstein, und mit ihm kam auch der Wohlstand. 


Die neuen Herren des Abendlandes 


Italien war Sehnsuchtsort und Schicksalsland der Staufer-Kaiser. Doch die Nachfolger 
von Friedrich «Barbarossa» verspielten ihre deutsche Mission und führten das Reich in 
die territoriale Zersplitterung. 


Freie Wahlen - aber nur für sieben Männer 


Das Adelsgeschlecht der Habsburger beginnt seinen historischen Aufstieg, kann sich 
indes noch nicht durchsetzen. Die kaiserliche Zentralgewalt wird immer schwächer, und 
Deutschland verliert zum Ausgang des Mittelalters den internationalen Anschluss. 


Eine deutsche Idee spaltet Europa 


Martin Luther schenkt den Deutschen ihre moderne Sprache und löst mit seiner 
Reformation eine Abkehr von der Papstkirche aus. Religion wird zum Politikum und stärkt 
vor allem die Macht der Fürsten. 


Geburtsstunde des armen Michel 


Der Dreißigjährige Krieg treibt Deutschland in seine schlimmste Katastrophe. Land 
und Leute scheinen dem Untergang geweiht — sie werden zum Spielball ausländischer 
Interessen. Doch es keimt auch Hoffnung. 


Die Staatsmaschine im märkischen Sand 


Nahezu unbemerkt etabliert sich im Norden ein Reich von neuem Zuschnitt. Das spätere 
Preußen wird allmählich zum Vorbild für Pflichtbewusstsein, Toleranz und militärischen 
Schneid — von keinem so exemplarisch verkörpert wie von Friedrich dem Großen. 


Das Reich entschlummert sanft 


Die Französische Revolution krempelt auch die Verhältnisse in Deutschland um. 
Napoleon zeigt mit Kanonen und Bajonetten, was er unter Freiheit versteht. Schließlich 
wehren sich die Deutschen mit Preußen an der Spitze. 


Deutschland spielt die zweite Geige 


Ruhe gilt nach 1815 als die erste Bürgerpflicht. Romantik und Biedermeier beherrschen 
die Szene. Auf deutsch-nationales Gedankengut stehen Zensur, Ächtung und Gefängnis. 


Auf steinigern Pfad zum Einheitsstaat 


Wieder bringt eine Revolution die Sache ins Rollen. Auf den Barrikaden von 1848/49 
erschallt immer lauter der Ruf nach Vereinigung aller Deutschen — Preußen setzt sie 
endlich mit Waffengewalt durch. 


Mit Glanz und Gloria ins 20. Jahrhundert 


Otto von Bismarck trägt das junge Deutsche Reich in ungeahnte Höhen. Berechtigter 
Stolz auf die eigenen Leistungen kulminiert unter dem schillernden Kaiser Wilhelm Il. 
Doch das Ende naht. 
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Vorwort 


Heinrich Heine, der große Spötter und ätzende Kritiker jüdischer 
Herkunft, war gleichzeitig ein inniger Patriot. Was er über sein 
deutsches Vaterland schrieb, würde ihn heute zum Rechtsextremis- 
ten stempeln. Wenn Heine etwas hasste, dann Zensur und geistige 
Bevormundung. 





Das bekannteste Werk von Heinrich Das Schloss zu Heidelberg galt einst als präch- 
Heine (1737-1856), Deutschlandein tigster Renaissancebau in ganz Deutschland. Seit 
WIRTERTETEDR MEINE 1693 ist es nur noch eine — obgleich imposante - 
nis eines Exilanten zu seiner Hei- nis. 0 h A Nele 

mat: «Pflanzt die schwarz-rot-goldne UNE. UYeNN u eute au ae ECKAr- la 
Fahne auf die Höhe des deutschen fer am Schlossrudiment vorbeidümpelt, dann wird 
Gedankens, macht sie zur Standarte per Tonband erklärt, weiland sei das Gebäude «zer- 
a Se und en will stört» und hernach «wegen Unbewohnbarkeit auf- 
ee en gegeben» worden. Was mag diese Zerstörung wohl 
geben.» Moritz Daniel Üppen- i 
heim: Publieidamain: WAKImERNA verursacht haben? Ein Erdbeben vielleicht, ein Vul- 
Commons, bridgemanart.com kanausbruch, Blitzschlag oder Hochwasser? Auch 


offizielle Schlossführer schweigen darüber. 


Um das Geheimnis zu lüften: Das Schloss wurde 
auf Befehl des «Sonnenkönigs» Ludwig XIV. von 
französischen Soldaten in Schutt und Asche gelegt. 


Die hatten Übung darin, weil sie schon seit 1688 
die wehrlose Pfalz und das Rheinland verwüsteten. 
Aber diese Tatsache scheut man sich heutzutage 
in Deutschland zu erwähnen, es könnte womöglich 
den Nachbarn {und staatlich verordneten Busen- 
freund) Frankreich verprellen. 


Was ist geschehen mit diesem Land, das sich 
seiner Geschichte so inbrünstig schämt? Wo lie- 
gen die Wurzeln dafür, dass selbst die Zerstörung 
eines Schlosses durch fremdländische Soldateska 
heute schamvoll verschwiegen und kaschiert wird? 
Warum diese Scheu vor unserem Tausendjährigen 
Reich? Ein schwer belasteter Terminus, gewiss. 
Aber die Behauptung, Adolf Hitler habe den Deut- 
schen weiland eine 1000-jährige NS-Herrschaft 
versprochen, entspringt der Unkenntnis von Histori- 
kern und der notorischen Denkfaulheit von Jour- 
nalisten. Wenn die Nationalsozialisten vom Tau- 
sendjährigen Reich sprachen, war jenes im Jahre 
919 gegründete deutsche Kaiserreich gemeint, des- 
sen Traditionen sie {mit welcher Berechtigung auch 
immer) fortsetzen wollten. 





\Narum schamt sich unser Land 
seiner eigenen Geschichte? 





Vielleicht existiert ein spezielles Depressions- 
gen der Deutschen, das sie ihre eigene Vergangen- 
heit so düster wahrnehmen lässt. Heinrich Heine 
konstatierte vor gut 150 Jahren: 


«Franzosen und Briten sind von Natur 
Ganz ohne Gemüt; Gemüt hat nur 

Der Deutsche, er wird gemütlich bleiben 
Sogar im terroristischen Treiben.» 


Diese Zeilen enthalten nicht nur triefenden 
Hohn, sondern auch ein Quentchen Anerkennung 
für die friedfertige Grundeinstellung unseres Vol- 
kes. Es ist ein ebenso verstecktes Lob wie der Witz 
bolschewistischer Massenmörder, die deutschen 
Revolutionäre würden vor Erstürmung eines Bahn- 
hofes erst noch eine Bahnsteigkarte kaufen. Der 
Deutsche galt im Ausland lange Zeit als gutmüti- 
ger, weltfremder Trottel. 


Im 19. Jahrhundert wurde es Mode, den Natio- 
nalcharakter eines Volkes in Symbolfiguren zu kenn- 
zeichnen. So entstand der britische «John Bull», 
ein ruppiger Typ in Schaftstiefeln mit Türstehervi- 


sage, in Frankreich die verführerische, blankbusige 
«Marianne» und in den USA der «Uncle Sam» mit 
seinem Knüppel allgemeiner Weltbeglückung in der 
Faust. Verkörperung des Deutschen hingegen war 
«Michel», der unter seiner Schlafmütze leicht ver- 
dattert in die Welt schaut, stets gewillt, von seinen 
Nachbarn jedwede Gemeinheit hinzunehmen und 
sich dafür auch noch zu bedanken. Heinrich Heine 
kommentierte: 


«Michel! Fallen dir die Schuppen 
Von den Augen? Merkst du itzt, 
Dass man dir die besten Suppen 
Vor dem Auge wegstibizt?» 


John, Marianne und Sam blieben viele Jahre 
ihrem Charakter treu, nur der Michel änderte sich 
plötzlich. Er rieb sich allen Schlafsand aus den 
Lidern, wurde stark und erwachsen, besorgte sich 
sogar seinerseits einen Knüppel. Also nahm Heine 
wieder die Feder und schrieb: 


«Deutschland ist noch ein kleines Kind, 
Doch die Sonne ist seine Amme, 

Sie säugt es nicht mit stiller Milch, 

Sie säugt es mit wilder Flamme. 


Bei solcher Nahrung wächst man schnell 
Und es kocht das Blut in den Adern, 

Ihr Nachbarskinder hütet euch, 

Mit dem jungen Burschen zu hadern.» 


Und als dieser junge Bursche dann auch noch 
Soldaten ausbildete, um seine Grenzen zu sichern, 
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und eine Flotte baute, um seine Handelswege zu 
schützen, da riefen John, Marianne und Sam 1914 
den russischen Bären zu Hilfe, um einen Weltkrieg 
vom Zaun zu brechen. Denn sie wollten ja ihren 
alten, treudoofen und bequemen Michel wieder- 
haben. 


Heute, zwei Weltkriege später, ist er wieder da. 
Schon in der Schule lernen die Kinder, dass man 
fremde Besatzungssoldaten, Massenvergewaltiger 
und Bombenschützen als Befreier zu bejubeln hat 
und dass der deutsche Michel nicht nur eine Schlaf- 
mütze trägt, sondern auch zum größten Verbrecher 
der Menschheitsgeschichte mutiert ist. Und weil 
der Deutsche endlich wieder zu seiner einfälti- 
gen Demut gefunden hat, darf er als Belohnung — 
selbstredend unter ausländischem Kommando - in 
Mittelasien ein bisschen Krieg führen. 


Um eben dieses Michel-Deutschland und seine 
Geschichte geht es hier. Unser Vaterland hat in 
den 1000 Jahren seiner Geschichte vor 1933 keine 
Scheusale wie Zar Iwan den Schrecklichen, keine 
geifernden Hassprediger wie Robespierre, keine 
Bartholomäusnacht, keine barbarischen Gewalt- 
herrscher wie Heinrich VIll. oder Gangsterbosse 
wie Al Capone hervorgebracht. Gerade deshalb 
lohnt es sich, Michels Vergangenheit zu beleuch- 
ten. Denn Heinrich Heine wusste auch: 


«Deutschland hat ewigen Bestand, 
Es ist ein kerngesundes Land! 

Mit seinen Eichen, seinen Linden 
Werd’ ich es immer wiederfinden.» = 


19 Vorwort 





Diese 12,5 Meter hohe Germania ıst 
Teıl des 1883 eingeweihten Nieder- 
walddenkmals bei Rüdesheim am 
Rhein. Foto: Oliver Haub, visibi.de, 
CC BY-SA 2.5, Wikimedia Commons 





Der deutsche 
Michel darf wieder 
Krieg führen. 





Heidelberg — hier der Blick vom 
Schloss - ist seit etwa 2.500 Jah- 
ren besiedelt. Insbesondere ın den 
USA ist die Stadt heute ein Syno- 
nym für Deutschland. Foto! jakubtra- 
velphoto, shutterstock.com 
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Das Regnum 


Teutonicum entsteht 





Das Erbe Karls des Großen wird großzügig verteilt, man erprobt 
neue Sprachen. Deutschlands erste Einheit kommt 955 auf dem 
Schlachtfeld zustande - ewiges Verdienst des großen Kaisers Dito I. 





Konrad I. (um 881-918), hier dar- 
gestellt von Karl Ballenberger 1836, 
war ab 906 Herzog von Franken und 
von 911 bis 918 König des Ostfran- 
kenreichs. Bild: picture alliance / 
akg-images 


In der Schlacht auf dem Lechfeld 
am 10. August 955 vertrieb Otto der 
Große die eingefallenen Ungarn. 
Hier dargestellt von Michael Ech- 
ter 1860. Bild: picture-alliance / 
akg-images 


Deutschlands Geschichte mit Hermann dem 
Cherusker und der Schlacht im Teutoburger Wald 
einzuleiten, besitzt durchaus Reiz. Es wäre aber 
genauso unsinnig, wie Italiens Historie mit den 
Zwillingen Romulus und Remus zu beginnen. Zwi- 
schen Germanen und Deutschen sowie Römern und 
italienern gibt es ein ungefähres territoriales Bin- 
deglied, eine rudimentäre sprachliche Verwandt- 
schaft, aber mehr nicht. Auch wissen wir wenig 
Genaues über unsere angeblich so trinkfesten und 
streitlustigen Vorfahren. Was etwa der römische 
Historiker Cornelius Tacitus in seiner Germania vor 
2000 Jahren niederschrieb, beruhte großenteils auf 
Hörensagen. Ebenso diffus bleiben Autoren wie der 
Reiseschriftsteller Strabon, der zu eben jener Zeit 
notierte, die Germanen würden sich «durch den 
höheren Grad an Wildheit, Körpergröße und Blond- 
heit» von anderen Völkerstämmen unterscheiden! 


Der Name «Germani» wird erstmals in den Fasti 
capitolini, einem römischen Beamtenregister aus 
dem Jahre 222 v. Chr. erwähnt. Er stammt aus 
der keltischen Sprache und kann am wahrschein- 
lichsten als «Bewohner eines Waldlandes» gedeu- 
tet werden. So nannten die Gallier ihre Nachbarn 
rechts des Rheins, weil diese nicht in Städten, son- 
dern in waldumstandenen Einzelgehöften wohnten. 





Die Vandalen stehen fälschlich für 
\/andalismus. 





Von den Germanen haben sich bis heute nur 
einige charakteristische Bezeichnungen im kollek- 
tiven Gedächtnis gehalten. So blieb vom Treiben der 
Ost- und Westgoten immerhin ein Kunststil namens 
«Gotik» erhalten, ein Terminus, der Anfang des 18. 
Jahrhunderts geprägt wurde. Und von dem germa- 
nischen Volk der Vandalen stammen Begriffe wie 
«Vandalismus» oder «Vandalentum» als Synonym 
für rohe, sinnlose Zerstörungen. Nun haben zwar 
die Vandalen im Jahre 455 n. Chr. Rom geplün- 
dert, benahmen sich dabei aber weder grausamer 
noch gewalttätiger als vor ihnen die Gallier und 
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Aachen - hier das achteckige 
Innere des Domes — war Haupt- 
residenz von Kar! dem Großen (747 
oder 748-814). Die Stadt blieb bis 
ins 16. Jahrhundert Krönungsort 
der deutschen Könige. Foto: matthi, 
shutterstock.com 





Wir sind deutsch 
bedeutet: Wir sind 
das Volk! 








Karl der Große war von 768-814 
Kaiser. Bild: Everett Historical, shut- 
terstock.com 
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nach ihnen die Byzantiner oder Spanier. Den Begriff 

prägte übrigens 1794 ein französischer Bischof, um 

das Wüten des Pariser Revolutionspöbels zu kenn- 
zeichnen. 


Schließlich gibt es noch einen weiterwirken- 
den sprachlichen Überrest in Gestalt der Angeln 
und Sachsen, zweier Germanenstämme, die im 
Wesergebiet und in Schleswig siedelten, Mitte 
des 5. Jahrhunderts n. Chr. auf die Britische Insel 
auswanderten und dort eine eigenständige Kultur 
begründeten. Als «Anglo-Saxons» wurden so aus- 
gerechnet Germanen bis heute zum Synonym für 
Engländer. 


Wenn überhaupt etwas sich wie ein roter Faden 
durch die antiken Überlieferungen zum Thema Ger- 
manen zieht, dann zahlreiche Berichte von der stän- 
digen Zwietracht zwischen den einzelnen Stämmen 
sowie über ihre Unfähigkeit, sich dauerhaft mit- 
einander zu liieren. Daraus ein Leitmotiv deutscher 
Geschichte zu konstruieren, wäre freilich genauso 
verfehlt, wie die Behauptung, zwischen Martin 
Luther und Adolf Hitler hätte eine geistige Kon- 
tinuität bestanden. Dass Letzteres von manchen 
Historikern versucht wurde, sagt nichts über den 
Wahrheitsgehalt dieser These aus. 


Lassen wir also Cherusker, Teutonen, Nibelungen, 
Goten und Vandalen nebst Völkerwanderung und 
Hunnenkriegen im Dunkel unserer Frühgeschichte. 





Man schrieb das Jahr 786, als Wigbod, Kap- 
lan Karls des Großen, dem Papst in Rom von einer 
Synode berichtete. Fast entschuldigend fügte 
Wigbod hinzu, die Beschlüsse dieser Kirchen- 
versammlung seien nicht nur in Latein, sondern 
auch in «theodisce» verlesen worden. Vielleicht 
wollte er den römischen Herren damit zu verste- 
hen geben, dass neben der lateinischen Verkehrs- 
sprache hierzulande noch ein weiteres wichtiges 
Idiom existierte. Das von Wigbod vornehm lati- 
nisierte «theodisce» stammte vom gotischen Wort 
«thiudisk», was so viel wie volksmäßig oder dem 
Volke zugehörig bedeutete. Daraus wurde später 
«diutisk» und über weitere etymologische Umwege 
«deutsch». Wenn man also sagte: Wir sind deutsch, 
dann hieß das auch: «Wir sind das Volk». 


Wann die Geschichte eines Volkes beginnt, ist 
eine der problematischsten historischen Fragen. 
Nimmt man die ersten Geschehnisse als Maß- 
stab, die sich abzeichnen, einen Sinn erhalten und 
bildhaft erkennbar werden, von denen Zeugnisse 
oder sogar Einrichtungen erhalten sind? «Gewalt, 
Ängste und Nahrungsnot leiten die Geschichte 
eines jeden Volkes ein», schreibt Friedrich Sieburg 
in seinem Kompendium über Frankreichs Vergan- 
genheit. Jedes feste Datum wäre unter diesem 
Blickwinkel willkürlich gewählt. Und doch braucht 
man eine Jahreszahl gleichsam als Wanderstab, 
um das Terrain der Geschichte eines Volkes zu 
durchmessen. Denn «Jemand, der nicht weiß, wo 
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er herkommt, kann auch nicht wissen, wo er hin- 
will. Er verliert die Orientierung, die Selbstgewiss- 
heit, den Lebensmut», so Thea Dorn und Richard 
Wagner in ihrem Werk über Die deutsche Seele. 


In Übereinstimmung mit den meisten Gelehrten 
kann man den Gründungszeitpunkt des deutschen 
Reiches ins Jahr 919 versetzen. Doch wie jede 
Geschichte hat auch diese ihre Vorgeschichte. Es 
waren die Erben des Frankenkaisers Karl des Gro- 
ßen, denen es vorbehalten blieb, die Grenze zwi- 
schen den emporkeimenden Staaten Frankreich und 
Deutschland zu ziehen. Ständig im Streit, schwu- 
ren sie sich ständig ewige Treue. 842 in Straßburg 
geschah es, dass die feindlichen Brüder Karl («der 
Kahle» genannt) und Ludwig (Beiname «der Deut- 
sche») sich wieder einmal feierlich einigten. «Aus 
Liebe zu Gott sowie zu des christlichen Volkes und 
unser beider künftigem Heil» sollte dies geschehen. 
Karl sagte: «Pro Deo amur et pro Christian poblo 
et nostro commun saluament.» Ludwig sprach: «In 
Godes minna ind in thes Christianes folches ind 
unser bedhero gealtnissi.» Die beiden brauchten 
mit Sicherheit einen Dolmetscher. Man hört schon 
das künftige Deutsch und Französisch aus diesen 
sogenannten Straßburger Eidschwüren. 


Ein Jahr später, im August 843, wurde das Erbe 
Kar! des Großen ım Vertrag zu Verdun endgültig 
geteilt. Karl erhielt das westliche «Frankenreich», 
Ludwig das rechtsrheinische Gebiet und dazu die 
Städte Speyer, Worms und Mainz, weil er den dort 
angebauten Wein so sehr liebte. Lothar, der dritte 
Bruder, regierte ein seltsam langgestrecktes Zwi- 
schenreich, das von den Niederlanden bis nach Kor- 
sika reichte und spöttisch als «Kegelbahn» bezeich- 
net wurde. Seine Brüder nahmen Lothars Sohn 870 
das Ganze weg und teilten es wiederum. Ludwig der 
Deutsche besaß nun ein Territorium, das zwar offi- 
ziell noch «Ostfränkisches Reich» hieß, aber immer 
öfter Deutschland genannt wurde. Dazu gehörten 
Städte wie Hamburg und Köln, Magdeburg und 
Erfurt, Ulm und Konstanz, Aachen und Halberstadt. 





König Ludwig liebte Wein aus 
Worms und Speyer 





Vielleicht tut man den letzten Karolingern 
Unrecht, wenn man sie als dekadent bezeichnet, 
aber Fehler in ihrer Politik machten sie übergenug. 
Trauriger Höhepunkt war im Jahre 899 die Erhe- 
bung des siebenjährigen Knaben Ludwig zum Deut- 
schen König. Im Reich ging es drunter und drüber, 
weil niemand dieses Kind ernst nahm. Die fünf 
mächtigen Stammesherzöge (Sachsen, Schwaben, 
Bayern, Franken und Lothringen) bekriegten sich in 


Ende des Frankenreichs 


Ab 831 begannen die Söhne Ludwigs des Frommen mit der Teilung des Reiches Karls des Großen. 





Vertrag von Verdun 843 











®® Reich Lothars I. 
#8 Reich Ludwigs d. Deutschen 
1 Reich Karls Il. d. Kahlen 


Vertrag von Meerssen 870 


| WE Reich Ludwigs d. Deutschen 


Reich Karls It. d. Kahlen 
© Reich Ludwigs Il. 
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Verträge von Verdun und Ribemont 879/880 
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Reiterkrieger mit Bandhelmen, 
Kettenhemden und Rundschilden 

ım Leidener Makkabäer-Codex, um 
925. Bild: Public Domain, Wikimedia 


Heinrich dem Vogler wird die deut- 
sche Königskrone dargebracht. 
Das Gemälde von Hermann Vogel 
(1854-1921) um 1900 aus dem Fest- 
saal des Quedlinburger Rathauses 
diente als Vorlage für dieses Ziga- 
rettenbildchen. 

"CCO, Wikimedia 





blutigen Fehden; eine zentrale Staatsgewalt, dem 
Wesen des Frühfeudalismus ohnehin wesensfremd, 
existierte nicht mehr. 


Zum Glück starb Ludwig schon 911. Fortan wähl- 
ten sich die deutschen Fürsten den Herrscher aus 
Ihren Reihen. Der erste, Herzog Konrad von Franken, 
wurde Ende 911 zu Forchheim gekürt und versuchte 
die restlichen sieben Jahre seines Lebens, das Land 
zu einigen. Das gelang ihm zwar nicht, aber er tat 
dafür kurz vor seinem Tod einen Schritt, der ihn als 
klugen Politiker auszeichnet. Konrad veranlasste 
919 seinen Bruder, die Königskrone dem Herzog 
Heinrich von Sachsen anzutragen. Dieser war bis- 
her Konrads größter Widersacher und Plagegeist 
gewesen. Jetzt sollte dieser hohe Herr am eigenen 
Leibe erfahren, was es bedeutete, König zu sein. 





Die Legende machte aus Hein- 
rich I. einen Vogelfänger. 





Das Jahr 919 war für die deutsche Geschichte 
immerhin so einprägsam, dass man es mit einer 
äußerst populären (aber leider unzutreffenden) 
Anekdote ausschmückte. Der 42-jährige Herzog 
Heinrich soll bei Quedlinburg im Harz vor einer 
Scheune gesessen und Singvögel in einem Netz 
gefangen haben. Bei dieser für Adlige eher unstan- 
desgemäfßen Beschäftigung habe ihn eine Dele- 
gation angetroffen und feierlich die Königskrone 
angeboten. Das Ungewöhnliche bestand wohl eher 
darin, dass mit Heinrich I. am 14. April 919 der Her- 
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zog eines Volkes gewählt wurde, welches erst 100 
Jahre zuvor gewaltsam dem Frankenreich Karls des 
Großen und dem Christentum unterworfen worden 
war. Die einst so widerspenstigen Sachsen (nicht 
identisch mit dem heutigen Bundesland, sondern in 
Niedersachsen siedelnd) waren zum Vorreiter der 
deutschen Einheit geworden, denn außer ihnen 
wollten nur noch die Franken den neuen Monar- 
chen Heinrich |. anerkennen. 


Der Mann aus dem Norden war vor allem in 
Bayern nicht wohlgelitten. «Was will der Sachse 
in unserem Land, wo seine Väter keinen Fußbreit 
Landes besessen haben?», schimpfte Bayernherzog 
Arnulf der Böse. Erst 921 ließ er sich von Heinrichs 
Argumenten überzeugen, nachdem er ihn vorher ver- 
geblich zum ritterlichen Zweikampf gefordert hatte. 


Heinrich I. war kein Kriegsheld mittelalterlichen 
Zuschnitts, ihn zeichnete vielmehr ein ruhiger, maß- 
voller und praktischer Sinn aus. Er fügte sich dem 
Unabänderlichen und vermied - stets das Erreich- 
bare im Auge haltend - alle ausufernden «idealen» 
Ziele. Als Politiker hätte er Vorbild werden können 
für seine Nachfolger, welche glaubten, nur mit einer 
römischen Kaiserkrone bedeutende Herrscher zu 
sein. Ohne Feldgeschrei und Waffengeklirr, Feuer 
und Schwert ging es allerdings auch bei Heinrich !. 
nicht ab, doch seine bedeutendsten Erfolge waren 
eher diplomatisch-ökonomischer Natur. Leider hin- 
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terließ er aus seinen 17 Königsjahren nur 41 Urkun- 
den, sodass wir nicht sehr viel Detailliertes über 
den Mann wissen. 


Bedeutsame Verträge wurden schon vor mehr 
als 1000 Jahren in Bonn geschlossen. Dort traf 
sich Heinrich mit Frankreichs König Karl (der den 
bezeichnenden Beinamen «der Einfältige» trug) und 
veranlasste den Karolinger im November 921 zum 
Verzicht seiner Dynastie auf den deutschen Ostteil 
des ehemaligen Franken-Imperiums. Böse Zungen 
behaupteten, der als trinkfest bekannte Deutsche 
habe seinen französischen Amtsbruder in Bonn 
regelrecht unter den Tisch gesoffen. Wie dem 
auch sei, jenes 920 erstmals erwähnte «Regnum 
Teutonicum», der frühfeudale deutsche Staat, der 
als Realität schon 80 Jahre zuvor existierte, wurde 
somit Juristisch festgeschrieben. 


Schwieriger war der Umgang mit den bogen- 
schießenden Reiterhorden der Magyaren, die Jahr 
für Jahr aus den Wäldern im Osten hervorbrachen. 
«Alles, wohin sie kamen, wurde verwüstet... alt 
und jung, Mann und Frau erschlagen», klagte ein 
zeitgenössischer Chronist. Heinrich schloss mit den 
wilden Ungarn 924 einen neunjährigen Waffenstill- 
stand (was ihn ebenso viel Geld wie Überredungs- 
kunst kostete) und nutzte die Zeit weidlich. Das 
Heer verstärkte er vor allem mit gepanzerten Rei- 
tern, ließ für die Bevölkerung im Grenzgebiet Flucht- 
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burgen wie Nordhausen und Merseburg errichten. 
Ganz nebenbei führte der König 928 seine Männer 
über die zugefrorene Havel und eroberte die sla- 
wische Festung Brennabor (Brandenburg). Ein Jahr 
später wurde Meißen gegründet. 


Den Ungarn erging es im März 933 beim Dorf 
Riade an der Unstrut schlecht, als sie auf die Idee 
verfielen, des Königs Ritter und Knechte durch 
einen Hinterhalt anzugreifen. 


«Nun auf, ihr Volksgenossen, 

Nun waffnet Haupt und Arm, 

Auf flinken Steppenrossen 

Naht her der Ungarn Schwarm. 

Du, König Heinrich, lenk die Schlacht, 

Und scheuch den Feind mit Schwertesmacht 
In seine Pußtasümpfe.» 


ereiferte sich noch 956 Jahre später der sächsische 
Lyriker Albert Möser. 


Doch kehren wir zurück zum Datum von 919. Mag 
dieses Jahr pragmatisch gewählt sein - es scheint 
folgerichtig, das damalige Geschehen als Ausgangs- 
punkt einer Entwicklung zu sehen, die das Werden 
des deutschen Feudalstaates wesentlich bestimmte. 
Heinrich I. gelang es, das Auseinanderbrechen die- 
ses noch sehr fragilen Staates erfolgreich zu ver- 
hindern. Er legte den Grundstein, auf dem seine 
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Im Vertrag von Verdun teilten die 
drei überlebenden Söhne Ludwigs 
des Frommen 843 das Frankenreich 
unter sich auf. Aus dem östlichen 
Reich Ludwigs des Deutschen ent- 
stand das spätere Heilige Römische 
Reich Deutscher Nation. 

Bild: pieture-alliance / akg-images 





In Bonn trank man 
den Franzosen 
unter den Tisch. 
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Die Krone 
des Reiches 





«Ihre Herkunft ist noch immer 
umstritten. Kaiser Konrad Il. ließ 
dem Gefüge der acht mit Ju- 
welen und Emaille geschmück- 
ten (ungleichen) Bodenplatten 
mit einem Bügel neuen Halt ge- 
ben und diesen mit einer Per- 
lenschrift seines Namens und 
Titels versehen. {...) Kam das 
Kleinod 1034 mit dem burgun- 
dischen Erbe seiner Gemah- 

lin Gisela in den Besitz dieses 
deutschen Königs und Kaisers? 
Oder stimmt die Überlieferung, 
schon Otto I. habe die Krone 
kurz nach 955 den berühmten 
Klasterwerkstätten auf der In- 
sel Reichenau in Auftrag gege- 
ben? Seltsamerweise erscheint 
sie auf keiner Kaiserdarstellung 
des zehnten und elften Jahrhun- 
derts. {...) Erst im Jahrhundert 
Karls IV, wird sie zum selbstver- 
ständlichen Requisit des Kai- 
ser-Bildes.» (Carl Ernst Köhne, 
Sie trugen die Krone. Lebensbil- 
der aller Kaiser und Könige des 
tausendjährigen Heiligen Rö- 
mischen Reiches deutscher Na- 
tion, Limburg an der Lahn, 1987) 


Diese - nachträglich veränderte 
— Krone trugen Könige des Hei- 
ligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation ab dem 10. Jahrhundert. 


: Public domain, Wikimedia 


Commons 


Quedlinburg im Harz war vom 10. 
bis zum 12. Jahrhundert Sitz der 
Königspfalz. Seit 1994 ıst die Stadt 


Unesco-\Weltkulturerbe. Foto: anyal- 


vanova, shutterstock.com 
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Nachfolger ab 936 weiterbauen konnten. Zur Jahr- 
tausendwende erblickte man schließlich wichtige 
Wesenszüge eines Reiches, dessen Charakter deut- 
sche Nationalität und deutsches Volk prägen sollten. 
Heinrich selbst schuf dafür eine wichtige Vorausset- 
zung, als er in der Quedlinburger Hausordnung vom 
September 929 seinen 17-jährigen Sohn Otto zum 
Nachfolger in der Königswürde bestimmte. Dieser 
erste Ansatz zur Installierung einer Erbmonarchie 
sicherte über Heinrichs Tod hinaus Unteilbarkeit und 
sicheren Bestand des Staates der Deutschen. 





Deutschlands erste Einheit ent- 
stand auf dem Schlachtfeld. 





Ab 936 baute Otto I., mit Recht der Große 
genannt, die Zentralgewalt sowie den Einfluss 
des Deutschen Reiches nach außen weiter aus. 
Nachdem die Ungarn 955 in der Schlacht auf dem 
Lechfeld südlich von Augsburg geschlagen und 
ihre Macht für immer gebrochen worden war, ori- 
entierte Otto seine Politik auf Italien. 962 ließ er 
sich nach alter karolingischer Tradition vom Papst 
zum Römisch-Deutschen Kaiser krönen. Einflussrei- 
che kirchliche Kreise empfanden dies als Demüti- 
gung, weil damit der Kaiser sich über den Stellver- 
treter Gottes auf Erden gestellt habe. Es begann 
ein Zeitalter, das von der Rivalıtät zwischen Papst- 
tum und Kaisern geprägt wurde. Die Italienzüge und 
Kreuzfahrten richteten den Blick des Herrschers 
zunehmend nach Süden. Eine andere Stoßrichtung 
ging nach Osten. Mehrere Feldzüge Ottos gegen die 








Der Magdeburger Reiter entstand etwa 1240 und steht heute 
im Museum der Stadt. Das Monument auf dem Alten Markt ist 
eine Nachbildung. Foto: stockvideoshooter, shutterstock,com 


Slawen leiteten ein erstes Kapitel deutscher Ost- 
expansion ein, das für die folgenden Jahrhunderte 
die Stellung des Reiches in Europa festigen sollte. 


Denn der endgültige Sieg über die Ungarn war 
nicht nur von militärischer Bedeutung. Diese erste 
Beseitigung einer äußeren Gefahr, unter der fast 
alle gelitten hatten, ließ im Reich der Deutschen 
auch außerhalb der Adelskreise ein Gefühl der 
Verbundenheit entstehen. Die politische Einheit 
begann den Menschen langsam bewusst zu wer- 
den. Seine glanzvollste Wegstrecke hatte das Reg- 
num Teutonicum aber noch vor sich. m 
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Den Kriegern folgten 
Mönche und Bauern 





Der Kolonisationszug vieler Deutscher ging gen Osten - aber nicht 
als Bittsteller und auch nicht als Eroberer, sondern als Kulturver- 
mittler. Heinrich der Löwe setzte den entscheidenden Markstein, 


und mit ihm kam auch der Wohlstand. 


Mitten im Winter der Jahreswende 928/29 zog 
eine deutsche Heerschar durch das Gebiet der sla- 
wischen Daleminzier. Wo heute sächsische Städte 
wie Chemnitz, Döbeln und Oschatz liegen, führte 
vor fast 1.100 Jahren König Heinrich I. Krieg. Zur 
ungewohnten Winterzeit, als Kampfhandlungen 
meist ruhten, stritt er mit seinen Rittern gegen die 
Elbslawen, um die östliche Grenze des Reiches zu 
sichern. Damit dieses Vorhaben nicht auf Dauer 
scheiterte, ließ der König Stützpunkte errichten. 
so entstand auch die Burg Misni, aus der später 
Meißen wurde. Der Chronist Thietmar von Merse- 
burg berichtet: «Hier ließ er einen nahe der Elbe 
gelegenen, mit dichtem Wald bestandenen Berg 
roden und gründete dort eine Burg, die er nach 
einem an der Nordseite vorbeifließenden Bache 


"Misni” nannte.» Vor dem Areal der entstehenden 


Burg mussten die bereits besiegten Slawen dem 
König Tribut zahlen. 


Meißen wurde einige Jahre später Sitz eines 
Markgrafen. 937 betraute Otto der Große den Sach- 
sen Gero mit der Grenzwacht gegen die Slawen. Es 
entstanden die Mark Lausitz, die Nordmark und die 


Evangelıar Otto Ill. der Buchmalerei 
der Reichenauer Schule um 1000: 
Slavinia, Germania, Gallia und 
Roma - die vier Personifikationen 
des Reiches - huldigen Kaiser 

Otto Ill. Bild: The Yorck Project, 
Meister der Reichenauer Schule, 
Public domain, Wikimedia 
Commons 





Burgen bildeten die 
breNZWacht gegen 
die Slawen. 





Das Kloster Chorin wurde 1258 
von den damals in der Mark Bran- 
denburg regierenden askanischen 
Markgrafen Johann I. und Otto Ill. 
gegründet. Foto: Peter Probst, shut- 
terstock.com 
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Bild links: Szene aus dem Heidel- 
berger Sachsenspiegel, die die 
deutsche Ostsiediung um 1300 dar- 
stellt. Im oberen Bildteil erhält ein 
Locator {mit Hut) eine Gründungs- 
urkunde von einem Grundherrn 
und beginnt mit dem Aufbau 

eines Dorfes. Im unteren Bildteil 
agiert er als Richter. Bild: Eike von 
Repgow, Public domain, Wikimedia 
Commons 


Bild rechts: Heinrich der Löwe, 
Herzog von Sachsen und Bayern, 
bezwingt die Wenden an der Öst- 
see. Radıerung von Berhard Rode 
(1725-1797) Bild: picture alliance / 
akg-images 





Braunschweig: Heinrich der Löwe 
auf dem Heinrichsbrunnen. 

Foto: Brunswyk, CC-BY-SA-3.0, 
Wikimedia Commons 


Mark der Billunger an der Elbe. Zusammen mit der 
Meißner Mark war dies in etwa das Gebiet, auf dem 
einstmals die DDR lag, Thüringen ausgenommen. 


Mit der Errichtung des Erzbistums Magdeburg 
gründete Otto I. 968 ein Zentrum der christlichen 
Kirche im ostelbischen Raum bis zur Oder. Zu Mag- 
deburg gehörten die Bistümer Brandenburg, Havel- 
berg, Meißen und Zeitz. Aber des Kaisers Vorstel- 
lungen griffen wesentlich weiter aus. Er entsandte 
den Mönch Adalbert, einen böhmischen Fürsten- 
sohn, nach Russland, um dieses Gebiet l[übri- 
gens auf Wunsch der Kiewer Großfürstin Olga) für 
die mitteleuropäische Kultur zu gewinnen. Wäre 
Adalberts Mission geglückt, hätte die Geschichte 
des Abendlandes einen anderen Verlauf genom- 
men. Doch der Mönch scheiterte, weil in Kiew 
bereits byzantinisch-orthodoxe Prediger das Ter- 
rain besetzt hatten. Umso wichtiger schien es nun, 
die benachbarten Westslawen jenseits der Oder 
zu gewinnen. 


Der Polenfürst Mieszko I. versuchte seinerseits, 
die Slawen zwischen Oder und Elbe zu unterwerfen. 
Er gehörte zu den Inspiratoren der heutzutage gern 
verschwiegenen polnischen Westexpansion, wel- 
che sich nicht minder aggressiver Mittel bediente als 
die deutsche in Richtung Osten. Doch Mieszko war 
der Hartnäckigkeit von Markgraf Gero nicht gewach- 
sen und musste mit ihm einen Vertrag schließen, der 
die Oberhoheit des Kaisers anerkannte. 966 trat der 
Pole sogar zum Christentum über. 





Diese erste Etappe der deutschen Ostexpansion 
verlief häufig gewaltsam. Slawische Stämme zwi- 
schen Elbe und Oder {Obotriten, Wilzen, Heveller 
und Daleminzier) wehrten sich gegen ihre Unterwer- 
fung und die damit verbundene Christianisierung. 


Deutschland war damals nicht so bevölkerungs- 
reich, um das eroberte Gebiet dauerhaft kolonisie- 
ren zu können. Der große Slawenaufstand von 
983 hatte den Verlust aller nördlichen Marken zur 
Folge; nur Meißen und ein Teil der Lausitz konn- 
ten behauptet werden. Damit war der erste Ver- 
such einer territorialen Ausdehnung nach Osten 
gescheitert. 





Adalberts Russland-Mission hatte 
gen Lauf der Geschicht verändert. 





Es fehlt bis heute nicht an Theorien, die den 
geschilderten Zug nach Osten mit einer spe- 
zifisch deutschen Aggressivität und Eroberungs- 
gier erklärten, welche dann in Hitlers «Überfall» 
auf die Sowjetunion 1941 ihren folgerichtigen 
Höhepunkt erreicht habe. Dabei wird übersehen, 
dass ausnahmslos allen Feudalstaaten die Ten- 
denz zur Expansion innewohnte. Deutschland sah 
sich dabei in einer besonders komplizierten Lage, 
weil dieses Land der Geschlossenheit natürlich 
geschützter Grenzen entbehrte, wie sie beispiels- 
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weise Frankreich, Spanien und vollends England 
besaßen. «Ohne natürliche Grenzen und fotglich 
ohne Schutz, leichte Beute für alle Eindringlinge, 
dem unmittelbaren Zugriff des chaotischen Bal- 
kans ausgesetzt, musste Deutschland allein dem 
Gewicht der gewaltigen slawischen Massen stand- 
halten, deren Unendlichkeit es zugleich bedrückt 
und anzieht», beschreibt der französische His- 
toriker Bernard Nuss das Dilemma. «Uneinig, von 
allen Seiten eingezwängt, ohne Fluchtmöglichkeit 
nach Norden, wo die Meere Einhalt gebieten, nach 
Süden, wo die Berge den Weg versperren, nach 
Osten, wo man an zähen Menschenmassen hän- 
gen bleibt oder nach Westen, wo starke Feinde auf 
der Lauer lagen, gab es für Deutschland nur einen 
Ausweg, den Rückzug auf sich selbst.» 


Anfangs verfügte man im Osten über keine 
feste Grenzlinie, sondern nur über einen höchst 
anfälligen Grenzsaum. Das wenig kultivierte Nie- 
mandsland in Ostelbien war demzufolge mehr als 
150 Jahre zwischen deutschen und polnischen 
Fürsten umkämpft, weil beide Staaten über ein 
wesentlich höher organisiertes Staatswesen ver- 
fügten, als die halbwilden Stämme der Elbslawen. 
Da aber den Eroberungen mit Feuer und Schwert 
im 10. Jahrhundert so wenig Erfolg beschieden war, 
versuchte man es 200 Jahre später durch den Ein- 
satz friedlicher Mittel. Die großartigen Resultate 
dieser Methode sprechen für sich und sollten im 
Waffengetöse europäischer Geschichte nicht über- 
sehen werden. 


Die zweite Etappe der deutschen Ostexpansion 
im 12./13. Jahrhundert besaß tiefgreifende öko- 
nomische Ursachen. Das System der Dreifelderwirt- 
schaft (Wechsel von Winterfrucht, Sommerfrucht 
und Brache) ermöglichte mit seinem überwiegen- 
den Getreideanbau ein reichhaltigeres Nahrungs- 
angebot. Unterstützt wurde das durch Verbesserun- 
gen der agrarischen Technik (Pflüge und Eggen aus 
Eisen). Mehr Nahrung bedeutete auch höhere 
Geburtenziffern, letztlich einen Bevölkerungsüber- 
schuss, den die damals winzigen Städte und Dör- 
fer kaum noch aufnehmen konnten. Das trieb viele 
Bauern, Handwerker und Händler zum Verlassen 
Ihrer Heimat und zur Suche nach einer neuen Exis- 
tenz ım dünnbesiedelten Osten. 





Etwa 1.200 Dörfer entstanden im 
Rahmen der Ostkolonisation. 





Ihr Arbeitseifer bei der Rodung und Kultivierung 
des Bodens, dem Aufbau von Städten und Sied- 
Iungen war sprichwörtlich, so dass viele slawi- 
sche Fürsten in Pommern, Polen, Mecklenburg und 
Schlesien dazu übergingen, deutsche Siedler ins 
Land zu rufen. Ungefähr 120 Städte (darunter Stral- 
sund, Stettin, Stargard, Posen und Kolberg) sowie 
1.200 Dörfer entstanden im Laufe dieser Kolonisa- 
tion meist «aus wilder Wurzel», also auf unkultivier- 
tem Land. «Das ganze Gebiet, das sich zwischen der 


Der Magdeburger Dom ist die 
Grabeskirche des ersten römisch- 
deutschen Kaisers Otto des Großen. 

to: Marcus_Hofmann, shutter- 
stock.com 





Otto Ill. (980-1002) — hier als Fens- 
terbild im Straßburger Müns- 

ter - wurde als Dreijähriger zum 
deutschen König gewählt. Foto. 
crdp-strasbourg.fr, Public domain, 
Wikimedia Commons 


COMPALTIE 





Reste einer Skulptur in der west- 
preußischen Marienburg, einst Sitz 


des Deutschen Ordens. F 


: Roman 


Babakin / Shutterstock.com 


Nach der endgültigen Eroberung der 


Festung Brandenborch - auf dem 
Gebiet des heutigen Brandenburg 
an der Havel — gründete Albrecht 
der Bär 1157 die Mark Brandenburg. 
1834 stellte Atoplh von Menzel 


1815-1905) die Kämpfe auf diesem 
Gemälde dar. F 
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Elbe und der Ostsee bis nach Schwerin erstreckt, 
einst ein mit Schrecknissen erfülltes, fast wüstes 
Land, ist nun eine zusammenhängende sächsische 
Kolonie geworden, in der Städte und Burgen gebaut 
werden und wo immer mehr Kirchen und Priester 
einziehen», schrieb Helmold von Bosau 1171 in sei- 
ner Slawenchronik. 


So wenig die Deutschen als verarmte Bittstel- 
ler in ihre neuen Wohnstätten zogen, so wenig 
kamen sie als Ausbeuter. Sie übertrugen ins Neu- 
land die gesamte heimatliche Wirtschaftskraft, ein- 
schließlich Handwerk, Ackerbau und Handel. Ihre 
Ansiedlung erfolgte zumeist in einheitlich geplan- 
ten Großdörfern. Oft taten sich mehrere Familien 
zusammen, die von einem «Locator» geleitet wur- 
den. Letzterer, eine Art Siedlungsunternehmer, der 
das finanzielle Risiko der Aktion trug, erhielt in der 
Regel das Erbschulzenamt, das heißt, er leitete die 
Dorfverwaltung und die Ortsgerichtsbarkeit. Jede 
Familie bekam von ihm eine Hufe Land (etwa 24 
Hektar) zugewiesen, die sie kultivieren musste. Die 
Siedler blieben mehrere Jahre von Steuern befreit, 
konnten ihr Land vererben und brauchten keiner- 
lei Frondienste zu leisten. Dies war für viele Deut- 
sche Anreiz, sich der nicht ungefährlichen und 
immer beschwerlichen Kolonisation anzuschließen. 
Das für sie geltende «ius teutonicum» (deutsches 
Recht) umschrieb eine Sonderstellung freier Men- 
schen in der mittelalterlichen Gesellschaft. «Abge- 
sehen von ihrem Wissen und Können, wurden die 
Siedler aus dem Raum zwischen Elbe und Rhein 
auch deshalb im Osten bevorzugt, weil die dorti- 


gen Feudalherren alles Deutsche meist tief bewun- 
derten», so Martin Wein in seinen Schicksalstagen 
deutscher Geschichte. 


Schon ab 1250 begann eine «Tochterkolonisa- 
tion»: Die Nachkommen der ersten Siedler zogen 
ihrerseits weiter nach Osten und gründeten dort 
neue Städte wie Breslau oder Marienburg. Berg- 
leute erkundeten Bodenschätze, Architekten brach- 
ten die Steinbauweise mit, Mönche kultivierten 
den Ackerbau, Adlige hofften auf Karriere bei 
den Streitkräften oder an osteuropäischen Adels- 
höfen, zu denen oft verwandtschaftliche Beziehun- 
gen bestanden. Erst im 14. Jahrhundert kam dieses 
Phänomen zum Stillstand, weil einfach nicht mehr 
genug Menschen zur Verfügung standen. In Europa 
wütete die Pest und im deutschen Kernland begann 
eine stärkere Abwanderung in die prosperierenden 
Städte gemäß der Devise «Stadtluft macht frei». 





Handwerk, Ackerbau und Handel 
florierten bei den Siediern. 





Im Gegensatz zur Östexpansion des 10. Jahrhun- 
derts, als der König sich an die Spitze der Bewe- 
gung stellte, lag 200 Jahre später die Hauptverant- 
wortung bei den Landesfürsten. Territorialherren 
als Träger der Ostpolitik waren anfangs Graf Adolf 
von Schauenburg, der ab 1110 Holstein eroberte, 
Konrad von Wettin (Stammvater des sächsischen 
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Königshauses), der seit 1136 in die Lausitz eindrang 
und Albrecht der Bär von Askanien, der ab 1134 
Markgraf von Brandenburg wurde. Im Raum zwi- 
schen Elbe und Oder machten sich vor allem die Zis- 
terziensermönche um eine Kultivierung des Landes 
verdient. Ihre Klöster Doberan (1171), Zinna (1174), 
Lehnin (1183) und Chorin {1260} waren Zentren des 
materiellen Fortschritts. Von Lehnin aus rodeten die 
Mönche in den schwarzweißen Kutten die Wälder 
und schufen ringsum Wirtschaftshöfe und Dörfer 
wie Kagel und Kienbaum. Aus den Kalksteinfelsen 
von Rüdersdorf bauten sie Kirchen und Wohnhäu- 
ser. Ihr erster Abt Siebold wurde noch von den heid- 
nischen Wenden erschlagen, was die gefahrvolle 
Seite der Ostkolonisation aufzeigt. 


Bedeutendster Kolonisator war zweifellos Her- 
zog Heinrich der Löwe von Sachsen und Bayern, 
Gründer von Lübeck und München. Der Welfe för- 
derte ab 1160 die Eroberung Mecklenburgs und Vor- 
pommerns, wobei er auf heftigen Widerstand des 
einheimischen Fürsten Niklot stieß, der im Kampf 
fiel. Heinrich, der die universale Politik der Staufer- 
Kaiser nicht auf Dauer mittragen und vor allem nicht 
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mitfinanzieren mochte, kümmerte sich vor allem um 
den Aufbau eines geschlossenen, wirtschaftlich 
blühenden Territorialstaates. Durch den Zuzug nie- 
derdeutscher Kolonisten nahmen Ackerbau, Vieh- 
zucht, Handel und Gewerbe in den neuen Ländern 
des Herzogs einen ungeahnten Aufschwung. Dabei 
ging Heinrich der Löwe politisch klug vor, indem 
er ein Bündnis mit Niklots Erben Pribislaw schloss, 
der zum Christentum übertrat und ein Lehnsmann 
des Welfen wurde. 


Die Besiedelung des Ostens in den Jahrzehnten 
ab 1200 darf man sich nicht als plötzliche Invasion 
von vertriebenen Landsuchern vorstellen, sondern 
eher als ein allmähliches Einsickern von Gruppen. Die 
meist adeligen «Locatoren» waren beileibe keine ver- 
zweifelten Habenichtse; sie erinnern eher an wage- 
mutige Unternehmer. Oftmals führten sie regelrechte 
Werbefeldzüge in Deutschland, um künftige Kolonis- 
ten zum Umzug nach Osten zu veranlassen. 


Einer von ihnen war Dietrich von Tiefenau aus der 
Hildesheimer Gegend, der seinen Besitz verkaufte 
und als Führer einer Kolonistenschar nach Westpreu- 
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Die sächsischen Kaiser: 
919-1024 


Die fränkischen {salischen) 
Kaiser: 1024-1125 


Die staufischen Kaiser: 
1138-1254 


Kaiser aus verschiedenen 
Häusern: 1273-1437 


Die Kaiser aus dem Hause 
Habsburg: 1438-1806 


Die Kaiser aus dem Hause 
Hohenzollern: 1871-1918 


Bild oben: So stellte der Sach- 
senspiegel, das älteste Rechts- 
buch des deutschen Mittelalters, 
eine Königswahl dar. Bild: Public 
Domain, Wikimedia 


Bild links: Die Königswahl von 
Otto Il. ın Verona 983 war die eın- 
zige auf italienischem Boden. Dar- 
stellung der Reichenauer Schule im 
Evangelıar Ottos Ill. 

: The Yorck Project, Meister der 
Reichenauer Schule, Public domain, 
Wikimedia Commons 





Heinrich der Löwe 
vertrat eine kluge 
beostrategie. 
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Der Ordensstaat 





Der von 1230 bis 1561 existie- 
rende Staat des Deutschen Or- 
dens umfasste neben dem spä- 
teren Ost- und Westpreußen 
große Teile des heutigen Bal- 
tikums. Grundlange des straff 
durchorganisierten Gemeinwe- 
sens war eine Selbstverwaltung 
der Bürger einschließlich eige- 
ner Gerichtsbarkeit. Die Abga- 
ben blieben maßveli und wa- 
ren an die tatsächlichen Erträ- 
ge gekoppelt. Durch umfangrei- 
che Kultivierungen vor allem im 
Weichseldelta stieg Preußen bis 
1350 zum führenden Exportland 
für Holz und Getreide auf. 


Trotz des Zuzuges deutscher, 
aber auch dänischer und pol- 
nischer Siedler blieb das Or- 
densgebiet ein Vielvölkerstaat, 
in dem sich die althergebrach- 
ten Sprachen Prußisch, Li- 
visch, Kurisch, Lettisch und Est- 
nisch erhalten konnten. Im Balti- 
kum dominierte Deutsch vor al- 
lem in den Städten — was sich 
erst im 20. Jahrhundert ändern 
sollte. 


Bauer mit Pflug ım 13. Jahrhundert 
in einer Abbildung des Heidelber- 
ger Sachsenspiegels. Bild: Ronald 
Preuss, CC-BY-SA-2.5, Wikimedia 
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Konrad von Maso- 
wien rief 1225 die 
Deutschordens- 
ritter zum Kampf 
gegen die heid- 
nischen Pruzzen. 





Deutsche Ostsiedlung 
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Erweiterung zwischen 700 und 1400. 


ii Altes deutsches Volksgebiet {um 700 n. Chr.) 
I Beginn der bäuerlichen deutschen Siedlung im 8.-11. Jhät. 
@% Beginn der bäuerlichen deutschen Siedlung im 12. Jhdt. 
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ßen zog, wo ihm 1236 der Landmeister des Deut- 
schen Ordens, Hermann Balk, die Burg Klein Quedin 
bei Marienwerder nebst 300 Hufen Landes verlieh. 


«Auf! Rasche Franken, zähe Sachsen, 

Ihr Schwaben klug, ihr Bayern stark: 

Gen Preußenland! Aus Sumpf erwachsen 
Sol! Deutschland eine neue Mark.» 


So feierte den Zug nach Osten im 19. Jahrhun- 
dert der Schriftsteller und Geschichtsprofessor Felix 
Dahn. Allerdings war das Ganze weniger Idylle als 
harte Arbeit. Rodung der Urwälder, Trockenlegung 
von Sümpfen, Errichtung von Häusern und Burgen 
forderten ihren Tribut. Meist dauerte es drei Gene- 
rationen, bis die Siedler saniert waren, daher rührte 
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e” Den Kriegern folgten Mönche und Bauern 


&% Beginn der bäuerlichen deutschen Siedlung im 13. Jhdt, 
Beginn der bäuerlichen deutschen Siedlung im 14. Jhdt. 
> Um 1400 siedlungsieere Räume {Wälder und Sümpfe} 


“- {renze des Reiches um 1400 
& Bekannte Klöster in den Ostgebieten 
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ihr Spruch: «Dem ersten der Tod, dem zweiten die 
Not, dem dritten das Brot». 


Den Endpunkt der deutschen Ostkolonisatton 
setzte der 1198 ın Palästina gegründete «Orden 
des Spitals Sankt Mariens vom Deutschen Hause». 
Seine Mitglieder waren die Deutschordensritter; 
Ihre immer noch geläufige Bezeichnung «Kreuz- 
ritter» ist ziemlich unsinnig, weil auch andere Rit- 
terorden (Johanniter, Templer) ein Kreuz auf ihrer 
Kleidung führten. 1225 rief sie der polnische Her- 
zog Konrad von Masowien ins Land, um die heid- 
nischen Stämme der Pruzzen zu bekämpfen, mit 
denen er nicht fertig wurde. Als Preis für diese Waf- 
fenhilfe überließ er den Rittern das Kulmer Land in 
Westpreußen an der oberen Weichsel und darü- 
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ber hinaus alles Gebiet, was sie von den Pruzzen 
erobern konnten. Ab 1230 etablierte sich der Orden 
im späteren Ostpreußen und im Baltikum. Hand- 
werker und Kaufleute ließen sich im Schutz sei- 
ner Burgen nieder, so dass dort allmählich Städte 
nach deutschem Recht emporwuchsen. 1309 ver- 
legte Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen 
den Hauptsitz des Ordens von Venedig in das neu- 
gebaute trutzige Schloss zu Marienburg. Erst 1410 
nach der Niederlage gegen die vereinigten Polen, 
Litauer und Tataren bei Tannenberg ging die kolo- 
nisatorische Mission des Ordens verloren. 





Polen wurde eher von den Russen 
als von den Deutschen bedroht. 





Dass durch die bäuerliche und städtische Sied- 
Iungsbewegung Richtung Osten auch eine Germa- 
nisierung einsetzte, ist unbestritten. Slawische 
Stämme vermischten sich mit den Einwanderern 
und verschwanden so langsam vom Schauplatz 
des historischen Geschehens. Daraus eine natur- 
gegebene Feindschaft zwischen deutschen Berufs- 
Aggressoren und geknechteten Ostvölkern zu 
machen, hieße, geschichtliche Tatsachen zu ver- 
gewaltigen. Auch das Schicksal Polens liefert kei- 





nen Beweis für die Ostexpansion als «drückende 
Hypothek» der Deutschen, wie BRD-Politiker gern 
behaupten. Denn gerade dieses Land war bis ins 
20. Jahrhundert weniger durch Expansion aus dem 
deutschen Westen als vielmehr durch Aggressio- 
nen aus dem russischen Üsten in seinem territoria- 
len Bestand bedroht. m 
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Der Deutsche Orden beherrschte 
im 14. Jahrhundert ein Gebiet von 
etwa 200.000 Quadratkilometern 
an der Weichsel und im Baltikum. 
Er ist heute vor allem karitativ tätig. 
Foto: Chron-Paul, CC BY-SA 4.0, 
Wikimedia Commons 


Die Marienburg im Weichseldelta 
war von 1309 bis 1454 Sitz der 
Hochmeister im Deutschordens- 
staat. Die Anlage ist der größte 
Backsteinbau Europas. Foto: dmi- 
try_isientev, shutterstock.com 
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Die neuen Herren 
des Abendlandes 


Italien war Sehnsuchtsort und Schicksalsland der Staufer-Kaiser. 
Doch die Nachfolger von Friedrich «Barbarossa» verspielten 
ihre deutsche Mission und führten das Reich in die territoriale 


Zersplitterung. 


Friedrich Il. beim Empfang einer ara- 
bischen Delegation in Palermo 1230 
auf einem Gemälde von Arthur von 
Ramberg (1819-1875). Insgesamt 
28 seiner 38 Regierungsjahre ver- 
brachte der Kaiser in Italien. 

1: picture-alliance / akg-images 





Das Reich bekam 
seinen Mittelpunkt 
in Goslar. 








Heinrich Ill. und seine Gemahlin 
Agnes vor der thronenden Maria 
und dem Dom zu Speyer. 

1: Public domain, Wikimedia 
Commons 


Der Weihnachtstag des Jahres 1046 gehört zu 
den Höhepunkten deutscher Geschichte. Papst Cle- 
mens Il., ehemals Suidger von Bamberg, krönte in 
der Petersbasilika Heinrich Ill. zum Römischen Kai- 
ser. Kurz zuvor hatte es in Rom noch drei einan- 
der bekämpfende Päpste gegeben, die sich von 
ihren jeweiligen Residenzen (Sankt Peter, Late- 
ran und Santa Maria Maggiore) aus gegenseitig 
mit dem Bannfluch belegten. Dieser der Christen- 
heit zur Schande gereichenden Tatsache hatte der 
29-jährige Kaiser ein Ende gesetzt und damit auch 
die gefährlichste Kirchenspaltung des Abendlan- 
des verhindert. Er war mit großer Heeresmacht in 
das Sündenbabel Rom eingerückt, wo das öffent- 
liche Leben so entscheidend von den Mätressen der 
Päpste beherrscht wurde, dass man von «Pornokra- 
tie» (Hurenherrschaft) sprach. Auf der Synode zu 
sutri Ireß Heinrich die drei keifenden Päpste abset- 
zen. An ihre Stelle trat der Deutsche Suidger, den 
in seiner Keuschheit das römische Treiben so ent- 
setzte, dass Heinrich ihn fast gewaltsam auf den 
Stuhl Petri nötigen musste. «Wie unser Heiland hat 
er die Tische der Krämer umgestürzt und sie zum 
Tempel hinausgejagt, um den geweihten Platz für 
einen echten Nachfolger freizumachen», freute sich 
schon der zeitgenössische Abt Petrus Damiani. 


Das Kaisertum Ottos des Großen steigerte Hein- 
rich Ill. zur höchsten Blüte und hielt es unerschüt- 
terlich fest. Er war der letzte Kaiser, dessen Auto- 
rität alle einheimischen Fürsten uneingeschränkt 
respektierten. Von großem Weitsinn zeugt sein Ver- 
such, dem Reich einen politischen Mittelpunkt, eine 
Art Hauptstadt, zu geben. Er ließ die Stadt Goslar im 
Harz miteeiner großartigen Pfalzburg ausstatten und 
leitete von hier aus die Geschicke Europas. Seine 
Wahl war auf Goslar gefallen, weil in der Nähe ım 
Rammelsberg die größten Silbervorkommen des 
Landes geschürft wurden, was Heinrichs Zahlungs- 
fähigkeit sicherte. Erst nach seinem frühen Tod (er 
starb 1056 mit 39 Jahren an der Gicht) begann all- 
mählich die Krise des römisch-deutschen Reiches. 


Die beherrschende Idee mittelalterlicher Jahr- 
hunderte waren nicht Volkstum oder nationaler 
Staat, sondern christlicher Universalismus, und die- 
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Foto links: Der Palast der ehema- 
ligen Kaiserpfalz Goslar. Die Anlage 
wurde bereits unter Heinrich Il. 
begonnen und Ende 1050 unter 
Heinrich Ill, vollendet. Foto: Heribert 
Pohl, CC BY-SA 2.0, Wikimedia 


Bild rechts: Eduard Schwoiser 
1826-1902) malte 1862 Heinrich IV. 
vor der Burg von Canossa und den 
auf ıhn herabblickenden Papst 
Gregor. Bild: Eduard Schwoiser, 
Public domain, Wikimedia 





Die inneren Organe Heinrichs Hl. 
(1016-1056) wurden in der Pfalzkir- 
che von Goslar bestattet, dort fin- 
det man heute noch den Sarkophag 


(siehe Teilabbildung). Foto: Joachim 
Specht, Public domain, Wikimedia 


ser fand seine Verkörperung — neben der Papstkir- 
che — im christlich-römischen Kaisertum, das sich 
in der Tradition Karls des Großen und der antiken 
Caesaren bewegte. Die deutschen Könige gewan- 
nen den Wettlauf um die Kaiserkrone gegen ihre 
Rivalen in Frankreich, Italien und Burgund Ende des 
10. Jahrhunderts. Ihr Staat war wohl der festgefüg- 
teste, aber indem sie die Kaiserwürde erlangten, 
legten sie auch Ursachen für Spaltungen in Deutsch- 
land und den Verfall der zentralen Herrschergewalt. 





Die Staufer führten das Kaisertum 
zur Blüte - und in den Abgrund. 





Die zentrifugalen Tendenzen der Kaisermacht, 
die Hinwendung zum Kraftzentrum der Mittelmeer- 
welt beschworen zugleich die Gefahr, den staatli- 
chen Zusammenhalt des deutschen Volkes zu zerrei- 
ßen. Italienfeldzüge und orientalische Kreuzfahrten 
verhinderten die Herausbildung eines kaiserlichen 
Machtzentrums in Deutschland, einfach weil sie 
zu viel an Menschen und Material kosteten. Wäh- 
rend Frankreichs schrittweise Einigung von der Isle 
de France mit ihrer Hauptstadt Parıs aus betrieben 
wurde und in England der Herrscher von London 
zugleich auch der Herrscher des Landes war, fehlte 
den Deutschen ein solch stetiger Prozess von innen 
her. Man sieht vielmehr, dass Einigungsbestrebun- 
gen stets von den Rändern des Reiches erfolgten, 
dass vor allem vom Norden (auf den Rom und Ita- 
lien weniger Anziehungskraft ausübten) gelegent- 
lich Versuche gemacht wurden, die Zentralgewalt 
zu stärken. Heinrich der Löwe gab ein, wenn auch 
von jeglichem Ältruismus freies, Beispiel dafür. 
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Aber die seit 1138 regierenden, aus Schwaben 
stammenden Hohenstaufen führten das mittelalter- 
liche Kaisertum zwar zu hoher Blüte, doch dann 
geradewegs in den Abgrund. Sie betrachteten sich 
zunehmend weniger als Deutsche Könige, denn 
als Römische Kaiser. 1157 taucht in einer Urkunde 
des allbekannten Friedrich Barbarossa erstmals 
der Begriff «sacrum imperium» (Heiliges Reich) 
auf. Das war eine offene Kriegserklärung an den 
Papst, denn wenn ein Reich aus sich heraus heilig 
war, wozu bedurfte es dann noch einer höchsten 
kirchlichen Legitimation? Offenbar glaubten sich 
die Staufer stark genug, nicht das Schicksal Kai- 
ser Heinrichs IV. zu teilen, der seine papstfeindliche 
Gesinnung im Jahre 1077 durch den berüchtigten 
Gang nach Ganossa sühnen musste. 


Schon zwei Jahre nach Antritt seiner Herr- 
schaft zog Friedrich I. Barbarossa 1154 nach Ita- 
lien. Das einzige, was er dort erreichte, war seine 
Kaiserkrönung am 18. Juni 1155. Heinrich der Löwe, 
mächtiger Herzog von Sachsen und Bayern, beglei- 
tete den Staufer und sah mit eigenen Augen, wie 
sinn- und fruchtlos der Kampf des Kaisers mit den 
oberitalienischen Stadtrepubliken war. Friedrichs 
Heere wurden auf fünf Italienzügen regelmäßig von 
der Malaria und den Langspießen der Mailänder 
dahingerafft. Höhepunkt der Blamage: Kaiser Rot- 
bart musste 1168 als Holzknecht verkleidet über die 
Alpen fliehen. 


Heinrich dagegen baute seine Territorialherr- 
schaft aus, förderte großzügig Handel und Gewerbe, 
ließ neue Städte gründen und Neuland im Osten 
erschließen. Als der rotbärtige Kaiser ihn Anfang 
Februar 1176 in Ghiavenna kniefällig um militäri- 
sche Hilfe für einen erneuten Italienzug bat, lehnte 
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Heinrich ab- hochmütig, wie es seine Art war. Das 
vergaß ihm Friedrich nie, und bei nächster Gelegen- 
heit verbündete er sich mit den neidvollen Standes- 
genossen des Löwen und ließ ihn.1180 absetzen und 
verbannen. Das Ganze erfolgte mit der Allerwelts- 
Begründung, «weil er die Freiheit der Kirche Gottes 
und der Edlen des Reiches schwer bedroht» habe. 


Vom enteigneten Vermögen seines Rivalen 
konnte Barbarossa nur sehr wenig profitieren, denn 
er musste seine adligen Helfershelfer entlohnen. 
Das relativ geschlossene Gebiet Heinrichs wurde 
unter den Gefolgsleuten des Kaisers verteilt. So 
verschwanden in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts die letzten noch existierenden großen 
Stammesherzogtümer. 





Friedrich II. verkörperte ein multi- 
Kulturelles, Kein deutsches Reich. 





Die territoriale Zersplitterung Deutschlands 
war nicht mehr aufzuhalten. Schon 1156 erhielt der 
Babenberger Heinrich Jasomirgott die Markgraf- 
schaft Österreich, welche zum Herzogtum erhoben 
und aus dem bayerischen Stammesverband heraus- 
gelöst wurde. Nach dem Sturz Heinrichs des Löwen 
verminderte Kaiser Friedrich I. das Herzogtum Bay- 
ern um die Steiermark und Kärnten. Die Zerstücke- 
lung des Südens war zwar nicht so erheblich wie 
jene des Nordens, aber indem die Staufer aus dem 
ehemaligen Stammesherzogtum Bayern vier selb- 


ständige Gebiete (Bayern, Österreich, Kärnten 
und Steiermark) formierten, legten sie den Grund- 
stein für das Entstehen zweier oft gegensätzlicher 
politischer Kernräume, als deren Zentren sich ım 
15. Jahrhundert München und Wien herausbilde- 
ten. Im Norden entstand aus Heinrichs des Löwen 
stolzem Reich ein territorialer Flickenteppich beste- 
hend aus Braunschweig, Mecklenburg, Pommern, 
Anhalt, Jülich, Cleve, Berg und Holstein. 


Was Barbarossa indes nicht erreichte, war 
sein Ziel, die Reichsgewalt in Ober- und Mittel- 
italien wiederaufzurichten. Sein letzter Kriegszug 
dorthin bescherte ihm eine verheerende Nieder- 
lage und der auf seine alten Tage fromm gewor- 
dene Monarch beschloss, lieber einen Kreuzzug in 
den Orient zu unternehmen — weit, weit weg von 
Deutschland. In einem kleinasiatischen Gebirgs- 
fluss ereilte ihn 1190 der Tod, und seine Erben trie- 
ben es nicht viel besser. Friedrichs Sohn, der nah 
am Wahnsinn agierende Kaiser Heinrich VI., der 
sich selbst als «Caesar und «Hammer der Erde» 
titulierte, starb schon 1197 im süditalienischen 
Messina. Rotbarts Enkel Friedrich It. blieb es vor- 
behalten, des Reiches Macht und Herrlichkeit zur 
Posse zu entwürdigen. 


Dass Friedrich Il. («ein Gegenstand des Stau- 
nens und Schreckens der Welt») seine Residenz an 
die äußerste Peripherie, in die sizilianische Stadt 
Palermo, verlegte, war ein Vorgang von symbolischer 
Tragweite. Dem Staufer, aufgewachsen in einer ara- 
bisch-jüdisch-byzantinisch-normannischen Misch- 
kultur, der sich als eine Art levantinischer Kosmo- 





Freund der Muslime 





«Der Stauferkaiser Friedrich Il. 
siedelte seine sarazenischen 
Soldaten, die ihn gegen den 
Papst schützten, und deren Fa- 
milien in der apulischen Stadt 
Lucera an. Die neue Kolonie 
stand unter direktem kaiserli- 
chen Schutz. In Lucera Sara- 
cenorum, das 1234 das Stadt- 
recht erhielt, konnten die Mus- 
lime nach eigenen Gesetzen 
leben und ihre Religion prakti- 
zieren. Wie sehr ihm die Stadt 
am Herzen lag, belegt die Tatsa- 
che, dass er den normannischen 
Staatsschatz seiner Vorfahren 
hierhin verlegen ließ. 


Der Chronist Dschamal ad- 

Din hinterließ die folgende Be- 
schreibung Luceras: "Die Bevöl- 
kerung der Stadt ist durch und 
durch muslimisch. Das Freitags- 
fest wird ebenso begangen, wie 
andere muslimische Bräuche 
befolgt werden.” Aus seinem 
muslimischen Gefolge suchte 
sich der Kaiser neben den Sol- 
daten der Leibwachen manchen 
Gelehrten, Mathematiker und 
Kämmerer. Die dortigen Hand- 
werker verstanden sich in der 
Anfertigung der berühmten Da- 
maszenerklingen.» (aus: COM- 
PACT-Magazin 2/2011) 


Castel del Monte, die bekannteste 
Festung Friedrichs Il.. 

Foto: Franz Xaver. CC BY-SA 3.0, 
Wikimedia 


Barbarossas Kniefall vor Heinrich 

dem Löwen malte Hermann Wisli- 

cenus (1825-1899) für. den Reichs- 

saal der Goslaer Kaiserpfalz. 

Bild: picture alliance / akg-images ® 
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polit profilierte, konnte Deutschland nicht viel bedeu- 
ten. Die Geschehnisse zwischen Ostsee und Alpen 
waren ihm fremd geworden. Den Schutz des Rei- 
ches überließ er bequemerweise den Landesfürsten. 


Das Reich der Staufer 
um 1200 














Als 1227 König Waldemar Il. von Dänemark in 
Norddeutschland einfiel, wurde er durch ein Heer 
des Grafen Adolf von Holstein sowie der Städte 
Hamburg und Lübeck am 22. Juli bei Bornhöved 
| schwer geschlagen. Damit waren alle dänischen 
2 7,  Großmachtpläne im Ostseeraum zerschlagen - 
der Kaiser nahm’s zur Kenntnis und begab sich mit 
70.000 Mann auf einen völlig überflüssigen Kreuz- 
zug nach Jerusalem. Selbst der verheerende Mon- 
goleneinfall von 1241 konnte den Staufer nicht 
Fur. \ingam von seinen Machtkämpfen in Südeuropa ablenken. 
Dabei war die Gefahr enorm. «Es kam ein wildes 
Volk aus Asien hereingebrochen, genannt die Mon- 
golen, so greulich anzuschauen wie einst die Hun- 
nen, aber noch greulicher als diese an Unmensch- 
lichkeit», so ein Chronist. «Zahllos lagen sie über 
Russland, Ungarn und Polen ausgebreitet, und die 
ganze Gesittung des Abendlandes schien ihnen 
bereits verfallen zu sein.» 


Frankreich 
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Reiterhorden aus der Steppe 
bedrohten ganz Mitteleuropa. 


Staufische Pfalzen 
Wichtige Reichs- und Stauferb 
Heiliges Römisches Reich Deut ion 
Haus- und Reichsgut der Staufe 


Friaul Provinzen 
— Reichsgrenze 
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Den Reiterhorden aus der Steppe stellte sich am 
9. April 1241 bei Liegnitz ein Heer schlesischer Adlı- 
ger und Fußknechte unter Führung von Herzog Hein- 
rich dem Frommen entgegen, das um den Preis der 
eigenen fast vollständigen Vernichtung den Feind 
zum Rückzug veranlasste. Friedrich Il., ein leiden- 
schaftlicher Falkner, wusste nichts Besseres zu tun, 
als dem Mongolen-General einen albernen Brief 
hinterherzusenden: Er könne sich nun leider nicht 
mehr unterwerfen. Aber wenn der Großkhan ein- 
mal einen erfahrenen Falkenjäger benötige, dann 
stehe er ihm gerne mit seinem Rat zur Verfügung. 
50 witzig war die Majestät! 


Sardinien 


Grafik: COMPACT 


Von den deutschen Fürsten musste Friedrich Il. 
seine Ruhe regelrecht erkaufen.1232 stellte er 
ihnen in Cividale das «Statutum in favorem prin- 
cipum» aus, was Ihnen unter anderem Münz-, Zoll- 
und Bergbaurechte einräumte. Obwohl das eigent- 
lich nur die Juristische Fixierung eines längst beste- 
henden Zustandes war, förderte es den Ausbau der 
fürstlichen Landesherrschaft und damit letztlich die 
weitere Spaltung des Reiches in divergierende Inte- 
ressengruppen. 
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Gleichzeitig begann das Gemeinwesen, sich 


Denkmal von Friedrich I, genannt Barbarossa, auf dem Kyffhäuser in Thüringen. Foto: JanWolf, Wikime- nach außen abzuschotten. «Eine Nation, die von 
dia, CC BY-SA 3.0 starken Nachbarn umgeben ist, hat die Wahl zwi- 


schen Angleichung und Abgrenzung. Seit dem Mit- 
telalter sahen sich die Deutschen in dieser Span- 
nung, wobei sie der Abgrenzung meist den Vorzug 
gaben.», so der Literaturwissenschaftler Hans-Die- 
ter Gelfert in seinem Buch Was ist deutsch? 


Es gehört nicht zu den Aufgaben des Historikers, 
Lob und Tadel zu verteilen. Doch wenn man nach 
den Ursachen späterer deutscher Zerwürfnisse 
sucht, findet man sie zuerst in den imperialen Ambi- 
tionen der Staufer-Kaiser, die sich im Kampf mit 
dem Papsttum und italienischen Städtebünden ver- 
schlissen. Ihre Politik trug nicht dazu bei, feudale 
Zersplitterungen zu überwinden, sondern verschul- 
dete im Gegenteil eine Zementierung dieser Miss- 
stände. Während im Deutschland des 12./13. Jahr- 
hunderts die Zentralgewalt bei der Lösung ihrer 
historischen Aufgabe versagte, entstanden in 
Frankreich und England auf dem Fundament einer 
raschen und nachhaltigen Entwicklung von Städ- 
ten, Handel und Handwerk relativ stabile Erbmo- 
narchien. Vor allem Frankreichs Kapetinger-Köni- 
gen gelang es im Bündnis mit dem Städtebürger- 
tum, etliche unbotmäßige Vasallen niederzuringen 
und eine effektive Zentralverwaltung aufzubauen. 


Das war In etwa auch jene — man könnte sagen 
deutschnationale Politik, die Heinrich dem Löwen 
vorschwebte, der jedoch im Konflikt mit den Vertre- 


tern des letztlich utopischen Universalgedankens 
unterlag. Damit war Deutschland der Weg zurück 
zum Einheitsstaat Karls des Großen versperrt. Darü- 
ber können auch beeindruckende Kulturleistungen 
gerade der Stauferzeit nicht hinwegtrösten. 





Auf den Glanz der Staufer folgte 
ein böses Erwachen - das 
«Interregnum», 





1254, vier Jahre nachdem Friedrich Il. in Südita- 
lien gestorben und alle seine Nachkommen ermor- 
det waren, brach über Deutschland das «Inter- 
regnum» herein, die kaiserlose, die schreckliche 
Zeit. Schrecklich deshalb, weil ein mittelalterli- 
cher Staat regelmäßig in Anarchie zu versinken 
drohte, wenn ihm ein gekröntes Oberhaupt fehlte, 
das rivalisierende Adelsfraktionen einigermaßen 
zähmen und kontrollieren konnte. Erst 1273 wurde 
von den Fürsten wieder ein König gewählt - Rudolf 
von Habsburg. Mit ihm beginnt eine neue Seite im 
Buch deutscher Geschichte, der Weg vom stau- 
fischen «sacrum imperium» zum reinen Hausmacht- 
königtum. Mit des Reiches Herrlichkeit war es aller- 
dings vorbei. m 





Heinrich Ill. 1047 während der Rück- 
kehr aus Italien. In Rom hatte er 
drei konkurrierende Päpste ab- und 
Suidger von Bamberg als Pontifex 
eingesetzt. Herman Wislicenus 
1825-1899) schuf dieses Fresco 
1879 für die Kaiserpfalz von Goslar. 
Bild: picture-alliance / akg-images 





Dieses goldene Siege! Barbaros- 

sas an einer Urkunde wird im Vatı- 
kanischen Archiv aufbewahrt. 

Public Domain, Wikimedia = 
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nur für sieben Männer 





Das Adelsgeschlecht der Habsburger beginnt seinen historischen 
Aufstieg, kann sich indes noch nicht durchsetzen. Die kaiserliche 
Zentralgewalt wird immer schwächer, und Deutschland verliert 
zum Ausgang des Mittelalters den internationalen Anschluss. 


Sechs von sieben deutschen Kurfürsten wähl- 
ten in Frankfurt am Main am 1. Oktober 1273 einen 
neuen König. Dass ihre Wahl auf Graf Rudolf von 
Habsburg fiel, besaß zwei einleuchtende Gründe. 
Zum einen war der Mann mit 55 Jahren für dama- 
lige Verhältnisse schon recht alt und ließ deshalb 
ehrgeizigere Thronbewerber auf baldige nötige 
Neuwahl hoffen. Zum anderen besaß Rudolf nicht 
viel mehr als eine kleine Grafschaft im schweize- 
rischen Aargau und einige elsässische Burgen, so 
dass er mit eher unbedeutendem Territorialeigen- 
tum kein allzu gefährlicher Rivale der großen Lan- 
desherren zu werden drohte. Dieser leutselige, 
hagere Graf mit der Adlernase sollte eigentlich nur 
eine Übergangslösung sein — stattdessen wurde 
er Stammvater der mächtigen Habsburger-Dynas- 
tie, die 300 Jahre später ein Reich beherrschte, in 
dem die Sonne nie unterging. 


Eines war Rudolf, dessen Staatsklugheit viele 
unterschätzten, klar: Obwohl er die Staufer bewun- 
derte, war deren Politik nicht zu halten. Wenn 
sein Königstitel überhaupt etwas wert sein sollte, 
musste er sich eine möglichst machtvolle Position 
innerhalb des Territorialsystems suchen. Das Deut- 
sche Reich war ja nach den Zersplitterungen des 
13. Jahrhunderts kein einheitliches Staatsgebilde 
mehr. Nicht das Reich, sondern die großen Lan- 
desterritorien wurden allmählich zu Staaten im 
modernen Sinne. Kein Kaiser konnte mehr Gebilde 
wie Baden, Brandenburg oder Württemberg ein- 
fach von der Landkarte streichen oder umverteilen. 
Wohl aber konnte er sich neben diesen eine starke 
Hausmacht, also ein möglichst umfangreiches eige- 
nes Herrschaftsgebiet schaffen und weitervererben, 
egal, ob die Kaiserkrone daran hing oder nicht. 
Rudoif wollte seinen Nachfolgern weniger glanz- 
volle Titel als vielmehr eigenständige Macht geben; 
Das Habsburgerland sollte nicht so sang- und klang- 
los zugrunde gehen wie einst das Stauferimperium. 


Der neue König schuf rasch klare Verhältnisse. 
Als sich Ottokar Il., Herzog von Österreich, bestän- 
dig weigerte, den neugewählten Monarchen anzu- 
erkennen, wurde er geächtet und verlor 1278 auf 





Siegel der Goldenen Bulle mit dem 
Bildnis des Kaisers Karl IV 
0: Public Domain, Wikimedia 





Rudolf. zog die 
Konsequenzen aus 
dem Scheitern der 
Staufer. 





Der böhmische König Ottokar Il. Pre- 
mysi fiel 1278 ın der Schlacht von 
Dürnkrut. Sein Sohn Wenzel bittet 
Rudolf von Habsburg um die Leiche. 
Gemälde von Anton Petter (1781- 
1858) aus dem Jahr 1821. Bild: pic- 
ture alliance / akg-images / Nemeth 
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Karl IV. (1316-1378) zählt zu den 
bedeutensten Kaisern des Spätmit- 
telalters. Bild: Public Domain, Wiki- 
media 





Die Wahl des 
Königs wurde per 
Gesetz festgelegt. 





Bild links: Der etwa 1340 erschie- 
nene Codex Balduineus enthält die 
erste überlieferte Darstellung der 
sieben Kurfürsten: Die Erzbischöfe 
von Köln, Mainz und Trier, der Pfalz- 
graf bei Rhein, der Herzog von 
Sachsen, der Markgraf von Bran- 
denburg und der König von Böh- 
men wählen Heinrich Ill. Bild: Public 
Domain, Wikimedia 


Bild rechts: Rudolf I. von Habsburg, 
dargestellt von Ludwig Minnigerode 
(1847-1930). Bild: Public Domain, 
Wikimedia 
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dem Marchfeld nördlich von Wien Schlacht und 
Leben. Rudolf verlieh daraufhin seinen beiden Söh- 
nen aus Ottokars Erbmasse die Steiermark, Öster- 
reich sowie Krain (ein Teil des heutigen Kroatien) 
und erwarb so für seine Dynastie eine ansehnliche 
Hausmacht. Die Begriffe Habsburg und Österreich 
waren für die nächsten sechs Jahrhunderte iden- 
tisch. Dass die Kurfürsten es Rudolf gestatteten, 
seinen Besitzstand derartig zu erweitern, hing mit 
Zugeständnissen zusammen, die ihnen der König 
machen musste. So sicherte er beispielsweise 1289 
König Wenzel von Böhmen die erbliche Kurwürde zu. 


Nach dem Tod Rudolfs am 15. Juli 1291 ließen 
sich die Kurfürsten zehn Monate Zeit, ehe sie einen 
neuen König wählten. Ein Habsburger sollte es auf 
keinen Fall wieder werden, denn diese Familie schien 
schon zu mächtig. Also wanderte die Krone während 
der folgenden 150 Jahre von einem Fürstenhaus zum 
anderen. Unter den Herrschern finden sich Roman- 
tiker wie der Luxemburger Heinrich VIl., Haudegen 
wie Ludwig der Bayer, Gelehrte wie Karl IV., Trottel 
wie Wenzel von Böhmen oder schlichte Nullen wie 
Adolf von Nassau oder Ruprecht von der Pfalz. Ab 
1438 blieb die Kaiserwürde dann für sehr lange Zeit 
dem Hause Habsburg, was freilich riesige Beste- 
chungssummen an die Kurfürsten kostete, so dass 
der Kaiser zu Wien fast immer dicht vor dem finan- 
ziellen Bankrott stand. 


Das 14. Jahrhundert erlebte einen ersten Höhe- 
punkt des Ausbaus fürstlicher Landesherrschaft. 
Obwohl Kaisertum und Reich nach wie vor feste 
Größen im Bewusstsein der Deutschen waren und 
den zentralen politischen Bezugsrahmen darstell- 
ten, spielten sich die entscheidenden gesellschaft- 
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lichen Entwicklungen in den einzelnen Territorien 
ab. Die Wittelsbacher in Bayern, die Wettiner in 
Sachsen, die Zähringer in Baden, die Askanier in 
Braunschweig und die Grafen von Württemberg 
etablierten sich als Erbdynastien ihrer Länder. 
Natürlich gab es innerhalb dieser Gebiete immer 
wieder territoriale Verschiebungen, Erbteilungen 
und so fort, doch selbst der Kaiser konnte diesen 
Landesherren ihren Besitz nicht mehr ernsthaft 
streitig machen. 


Die Vornehmsten unter ihnen nahmen das Privi- 
leg für sıch Anspruch, den König/ Kaiser zu wählen 
oder zu küren, wie man damals sagte. Die Institu- 
tion des deutschen Kurfürstenkollegiums war ein- 
zigartig in Europa. Dabei griff man auf die germa- 
nische Tradition der Königswahl zurück. In den ers- 
ten Jahrhunderten des Mittelalters wurde diese 
Wahl von den gesamten geistlichen und weltlichen 
Reichsfürsten vollzogen; unter ihnen hatte nur der 
Erzbischof von Mainz, gewissermaßen als Wahllei- 
ter, ein Vorrecht. Im Sachsenspiegel, einem Geset- 
zeskodex von 1224, werden erstmals jene Reichs- 
fürsten genannt, die ein Privileg bei der Königskur 
besitzen. Seit 1273 wurde diese Wahl ausschließ- 
lich von sieben Kurfürsten (drei geistlichen und vier 
weltlichen) vorgenommen: 

m der Erzbischof von Mainz als Erzkanzler des Rei- 
ches, 

m der Erzbischof von Köln als Erzkanzler für Italien, 

m der Erzbischof von Trier als Erzkanzler für die 

linksrheinischen Gebiete, 

der Herzog von Sachsen als Erzmarschall, 

der Markgraf von Brandenburg als Erzkämmerer, 

der König von Böhmen als Erzschenk und 

der Pfalzgraf bei Rhein als Erztruchsess. 


In ihre Entscheidungen ließen die Kurfürsten 
sich vom Papst immer weniger hineinreden. Nach 
der Wahl des Wittelsbachers Ludwig IV. schrieben 
sie 1318 selbstbewusst an Papst Johannes XXll., 
der nachträglich Widerspruch eingelegt hatte: 
«Ludwig ist durch die Wahl der Kurfürsten recht- 
mäßiger Römischer König. Das Urteil des Papstes 
ist ungerecht und nichtig, weil ein durch die Mehr- 
heit der Stimmen erwählter König seine Gewalt 
unmittelbar von Gott hat, zur rechtmäßigen Aus- 
übung derselben einer Bestätigung des Papstes 
nicht bedarf, sondern durch die Wahl der Kurfürs- 
ten von Recht und Gewohnheit wegen den Titel 
eines Königs und Kaisers und die Reichsregie- 
rung erlangt.» Der Papst war entsetzt: «Recht und 
Gewohnheit» über seinen apostolischen Segen zu 
stellen, das war unerhört, oder anders formuliert 
«auf gut Deutsch gesagt». 


Auf dem Reichstag zu Nürnberg erließ Kaiser 
Karl IV. am 10. Januar 1356 ein Gesetz, welches die 
Königswahl sowie die Rechte der Kurfürsten erst- 
mals schriftlich und verbindlich regelte. Das nach 
seiner Siegelkapsel «Goldene Bulle» genannte 
Dokument enthielt neben einigen formellen Bestim- 
mungen (Wahlort Frankfurt am Main, Mehrheits- 
prinzip, Zahl von sieben Kurfürsten, Ablauf der 
Stimmabgabe, Zeitlimit von 30 Tagen bis zur Ent- 
scheidung) gewichtige politische Festlegungen. 
Die Kurfürsten erhielten unbeschränkte Gerichts- 
gewalt in ihren Territorien, welche für unteilbar 


erklärt wurden. Königliche Hoheits- und Nutzungs- 
rechte (Regalien) wie das Bergbau-, Münz-, Salz- 
und Zollregal fielen an die Kurfürsten. Jede Art 
freier Vereinigungen, wie etwa Ritterbruderschaf- 
ten oder Städtebünde, waren hinfort verboten. All 
das stellte zwar keine wesentliche Änderung bisher 
geübter Rechtspraktiken dar, aber mit der «Golde- 
nen Bulle» wurde ein in Jahrhunderten gewachse- 
nes Recht einheitlich zusammengefasst. 





Die deutschen Kurfürsten igno- 
rierten Rom und den Papst. 





Obwohl das Gesetz Karls IV. nominell bis 1806 
Gültigkeit besaß, hielt man sich nicht immer 
daran. Insbesondere das Verbot von Bündnissen 
war nur schwer durchzusetzen. Die Fürsten woll- 
ten dadurch ihre Macht auf zwei von ihnen noch 
unabhängige Gewalten, Stadtbürgertum und freie 
Ritterschaft, ausdehnen. Doch namentlich die gro- 
ßen Städte setzten den Landesherren erbitter- 
ten Widerstand entgegen. Augenfälliges, in Bal- 
laden gefeiertes Beispiel dafür ist Graf Eberhard 
der Greiner von Württemberg, der sich mehr als 
30 Jahre mit dem Schwäbischen Städtebund {u. a. 
Augsburg, Ulm, Heilbronn, Regensburg, Konstanz, 
Reutlingen) sowie den aufsässigen Rittern der 
«Schlegelbruderschaft» auseinandersetzen musste. 


Die Schlacht auf dem Marchfeld 
1278 zwischen Rudolf I. von Habs- 
burg und Ottokar Il. gilt als eine der 
größten Ritterschlachten Europas. 
Gemälde von Julius Schnorr von 
Carolsfeld (1794-1872) aus dem 

: picture alliance / 


Jahr 1838. 
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Die Goldene Bulle, Anfangsseite. 
" Public Domain, Wikimedia 
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Dabei konnte sich dieser knorrige Graf, im Volks- 
mund «Rauschebart» genannt, der Unterstützung 
seiner einfachen Bauern gewiss sein, die von den 
Rittern oft nach Strich und Faden kujoniert wurden. 
Doch 1377 erlitten Eberhards Männer eine schwere 
Schlappe vor den Toren der Reichsstadt Reutlingen. 
Erst 1388 gelang es dem alten Herrn, seine Gegner 
in der Schlacht bei Döffingen zu besiegen. 


Die aus dem fränkischen Nürnberg stammenden 
Hohenzollern, seit 1415 mit kaiserlicher Protektion 
Kurfürsten von Brandenburg, trieben es weit weni- 
ger gewaltsam. Friedrich I., ein eminent kluger Poli- 
tiker und Feldherr, verbündete sich mit den märki- 
schen Städten gegen die berüchtigten Raubritter, 
und seinem Sohn Friedrich dem Eisernen genügten 
politisch-moralische Druckmittel, um den Wider- 
stand Berlins (den «Berliner Unwillen») gegen seine 
Herrschaft zu brechen. Die Hohenzollern bekamen 
von allen deutschen Fürsten wohl am wenigsten 
Ärger mit ihren Untertanen, weil sie als ursprüng- 
lich Landfremde besonders behutsam auftraten und 
auch, weil es bei den armen Märkern nicht viel aus- 
zubeuten gab. Manchen Fehler ihrer Nachbarn ver- 
mieden sie, beispielsweise dauernde Erbteilun- 
gen, die das Territorium des Landes pulverisierten. 
Sie hielten es besser als die Wettiner in Sachsen 
mit ihrem Leipziger Vertrag von 1485. Damals teil- 
ten die Söhne Kurfürst Friedrich des Sanftmütigen, 
Ernst und Albrecht der Beherzte, ihre Stammlande. 
Dadurch wurden Sachsen und Thüringen für immer 
getrennt, wobei die Linien der Ernestiner und Älber- 
tiner einander oft genug feindselig gegenübertraten. 





Deutsche Erfinder legten den 
Grundstein für die Neuzeit. 





In Brandenburg verhinderte 1473 das «Achillei- 
sche Hausgesetz» (benannt nach Kurfürst Albrecht 
Achilles) solche negativen Entwicklungen. Es legte 
fest, dass das Land ungeteilt und nach dem Recht 
der Erstgeburt vererbt werden musste. Auch wenn 
sich nicht alle Nachfolger hundertprozentig daran- 
hielten, verfügte das spätere Brandenburg-Preußen 
doch über eine solide Grundlage zur Wahrung sei- 
ner gebietsmäßigen Einheit. Dass ausgerechnet die 
Hohenzollern 400 Jahre nach Albrechts Verfügung 
an der Spitze eines geeinten Deutschlands standen, 
besitzt unter diesem Blickwinkel eine gewisse his- 
torische Folgerichtigkeit. Sie ließen die Habsburger 
Kaiser sein und vergrößerten indessen Ihr beschei- 
denes Land mit bemerkenswert friedlichen Mittein. 


Bild oben: Rathaus in Stralsund. Foto: Wolfgang Zwanzger, 
shutterstock.com - Bild darunter: Die Bunte Kuh war eines der 
Führungsschiffe der Hanseflotte bei der Jagd auf den Seeräu- 
ber Klaus Störtebeker. Bild: picture alliance / dpa 
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Zum Ausgang des Mittelalters besaß das Deut- 
sche Reich eine relativ starre territoriale Struktur, 
deren hervorstechendstes Merkmal die Zersplitte- 
rung in große Landesfürstentümer und vergleichs- 
weise winzige Städte und geistliche Gebiete war. 
Noch repräsentierte der Hansebund eine überregio- 
nale Macht, die den Ostseeraum zu einer Wirt- 
schaftseinheit zusammenschweißte. Doch der Nie- 
dergang vieler deutscher Städte begann mit der 
Entdeckung Amerikas 1492. Seit dieser Zeit führ- 
ten die großen Handelsströme nicht mehr durch 
Mitteleuropa, sondern über den Atlantik, wo Eng- 
land, Portugal und Spanien sich das Revier teilten. 


Die technisch-wissenschaftlichen Vorausset- 
zungen dafür waren kurioserweise in Deutsch- 
land selbst geschaffen worden. Nikolaus Koper- 
nikus leitete eine astronomische Zeitenwende mit 
seiner heliozentrischen Himmelsmechanik ein, der 
Nürnberger Martin Behaim konstruierte den ersten 
Globus, sein Landsmann Peter Henlein die erste 
Taschenuhr, Johannes Gutenberg erfand die Buch- 
druckerkunst. In dieser Zeit um 1500 bereitete das 
Schicksal alles vor, um neue Kontinente zu ent- 
decken. Doch wie schreibt Joachim Fernau in sei- 
ner deutschen Geschichte so schön: Das Schick- 
sa! «verteilte die Rollen dann reichlich komisch: 
Die Deutschen machten ın ihren Kämmerchen die 
weltbewegenden Erfindungen, die Bewegung der 
Welt übernahmen dann andere ... Spanier, Portu- 


Die Hanse und der mittel- und nördeuropäische Ha 
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giesen und Italiener sagten Dankeschön und began- 
nen, die Welt zu erobern. Kolumbus gondelte nach 
Nordamerika, Cortez nach Mexiko, Pizarro nach 
Südamerika, sie standen aufrecht, kühn und got- 
tesfürchtig am Bug ihrer Segelschiffe, Helden der 
Neuzeit, während sich die deutschen Bürger schla- 
fen legten.» Bewegung in dieses Gefüge brachte 
erst wieder die Reformation, die wohl nachhal- 
tigste Umwälzung des ÄAbendlandes. m 
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Gutenbergs erster Buchdruck: 
Gemälde von Friedrich Reichert aus 
dem Jahr 1871. Bild: bpk / Hermann 
Buresch 
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Eine deutsche Idee 


Spaitet Europa 


Martin Luther schenkt den Deutschen ihre moderne Sprache und 
löst mit seiner Reformation eine Abkehr von der Papstkirche aus. 
Religion wird zum Politikum und stärkt vor allem die Macht der 


Fürsten. 


Am Ostersonntag 1525 töteten auf- 
ständische Bauern vor Weinsberg 
den Grafen Ludwig von Helfenstein 
und seine Begleitung. Die Tat nahm 
Martin Luther zum Anlass für seine 
Schrift Wider die mörderischen 
Rotten der Bauern. Gemälde von 
Fritz Neuhaus (1852-1922) aus dem 
Jahr 1879. picture-alliance / 
akg-images 





Ein kleiner Mönch 
forderte den Kaiser 
NEFAUS. 








Die wohl bekannteste Darstel- 


Jung Luthers aus der Werkstatt 
von Lucas Cranach dem Älteren, 
1528/1529. Der Reformator saß für 
das Porträt selbst Modell 

" Public domain, Wikimedia 


Der 18. April 1521 soll, wenn man den Chronis- 
ten glauben darf, ein schöner sonniger lag gewe- 
sen sein. Der Reichstag ist in Worms versammelt. 
Kaiser Karl V. - ein 21-jähriges spanisches Knäb- 
lein, das kaum ein Wort Deutsch versteht — prä- 
sidiert der erlauchten Versammlung von Kurfürsten, 
Erzbischöfen und Rechtsgelehrten. Nun stößt der 
Reichsherold mit seinem Stab auf den Boden und 
verkündet, dass Doktor Martin Luther, Augustiner- 
mönch und Professor an der Wittenberger Univer- 
sität, vorgeführt werde. Zunächst ein wenig betre- 
ten und verwirrt, tritt ein kaum mittelgroßer, mage- 
rer Kleriker in schwarzer Kutte mit einem Strick um 
den Leib und großen Sandalen vor das Auditorium. 
Ein befremdlicher Anblick inmitten von so viel Samt, 
Seide, Goldketten und Federbaretten. Die Räte und 
Bischöfe kommen schnell zum Gegenstand der Ver- 
handlung. Sie fordern Luther auf, seine ketzeri- 
schen Schriften zu widerrufen, die Angriffe gegen 
das Papsttum zu bereuen und sich der kirchlichen 
Autorität zu unterwerfen. Widrigenfalls, so der 
päpstliche Gesandte, würde das Ganze auf dem 
Scheiterhaufen enden. 


Doch Luther lässt sich nicht schrecken. Schon 
hat seine Lehre die Massen ergriffen. In einer Zeit, 
da man seit zwei Menschenaltern die Kunst des 
Buchdrucks kennt, ist ihr Siegeszug nicht mehr auf- 
zuhalten. Die bedeutendsten Humanisten diskutie- 
ren Luthers Thesen, Universitäten geben Gutach- 
ten ab, Disputationen finden statt, zahllose Prediger 
ziehen durchs Land, um die Botschaft von evangeli- 
scher Gewissensfreiheit und Reform der Glaubens- 
Iehre zu verbreiten. Die Welt des Spätmittelalters 
erfährt eine Erschütterung, deren Auswirkungen 
die Entwicklung auf dem Kontinent über Jahrhun- 
derte beeinflussen sollte. 


Zunächst hatte Luther nur zeittypische Verirrun- 
gen des religiösen Gefühls abgestoßen, wie der 
Ablass- und Reliquienhandel. Es musste doch jeden 
frommen Menschen empören, wenn ein Mönch wie 
der berüchtigte Johann Tetzel behauptete: «Und 
selbst wenn einer die Heilige Jungfrau Maria 
geschändet hätte, so habe ich doch genug Sünden- 
ablaß für ihn in meiner Truhe.» Freilich waren die 
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Vor dem Reichstag zu Worms 
verweigerte Martin Luther am 

17. /18 April 1521 den Widerruf 
seiner Thesen. Sein angeblicher 
Ausruf «Hier stehe ich. Gott helfe 
mir. Ich kann nicht anders» ist 
jedoch eine Legende. Gemälde von 
Hermann Wislicenus um 1880. 

: picture-alliance / akg-ımages 





Martin Luther 
sprach deutsch 
und schaute «dem 
V/olk aufs Maul». 
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berühmten Wittenberger Thesen über den Ablass- 
handel von 1517 nur ein Anfang. Wichtiger noch: 
Luther sprach deutsch statt Latein, schrieb deutsch, 
übersetzte die Bibel in seine Muttersprache. Es ent- 
stand eine neue Verkehrssprache, die es an Aus- 
drucksfähigkeit jederzeit mit dem Latein der gebil- 
deten Schichten aufnehmen konnte. 


Seine Überzeugungen publizierte Luther bis 1521 
in drei über den gesamten deutschen Sprachraum 
verbreiteten Reformschriften: Von der Freiheit eines 
Christenmenschen, Von der babylonischen Gefan- 
genschaft der Kirche und An den christlichen Adel 
deutscher Nation. Darin verwarf er den Unfehlbar- 
keitsanspruch der katholischen Kirche und entwarf 
eine neue, individuelle Glaubenslehre. Die Kirche 
bedarf demnach keines geistlichen Überhauptes, da 
sie von Gott allein regiert wird. Zugleich rief Luther 
zum Kampf gegen die Lasterhaftigkeit und Geldgier 
des römischen Klerus auf und forderte die Verstaat- 
lichung seines Eigentums, die Aufhebung der Klös- 
ter und Mönchsorden sowie die Reformierung und 
Verweltlichung des Bildungswesens. 


Solche Ideen trafen im Reich auf breite Zustim- 
mung. Denn stärker noch als unter der territoria- 
len Zersplitterung, beschwerlichen Frondiensten 
und Leibeigenschaft lıtt das deutsche Volk ein- 
gangs des 16. Jahrhunderts unter der unersättlichen 





Geldgier und geistigen Bevormundung durch die 
römisch-katholische Kirche. Raffend und Pfründe 


schluckend hatte sich die vom Papst repräsentierte 
Geistlichkeit zu einer regelrechten Landplage ent- 
wickelt. Die enge Verfilzung von geistlichem und 
weltlichem Anspruch der Kurie war zu einem Ärger- 
nis geworden. Eine betont romfeindliche Stimmung 
breitete sich quer durch alle Stände und Schichten 
in Deutschland aus. 


Parallel dazu keimte im Land mit der von Italien 
ausgehenden Renaissance und dem Wirken der von 
ihr angeregten deutschen Humanisten wie Ulrich 
von Hutten oder Erasmus von Rotterdam ein kul- 
turelles Nationalbewusstsein auf. Hutten hatte 
sich übrigens als Student 1516 in Italien mit fünf 
französischen Adligen duelliert und einen von ihnen 
zur Hölle geschickt, weil sie die Deutschen belei- 
digten und ihren Kaiser Maximilian |. verspotte- 
ten. Das Beschimpfen der Deutschen übernehmen 
heute einheimische Medien und die Huttens sind 
längst ausgestorben. 


Vor 500 Jahren entstand die Reformation als 
nationale Bewegung, die ihren Zusammenhalt aus 
der allgemeinen antirömischen Tendenz im Lande 
schöpfte. Dies war freilich auch «das größte Aben- 
teuer, das die Deutschen je unternommen haben», 
wie der Franzose Bernard Nuss schreibt. Denn 
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Luther und seinen Anhängern drohten nicht nur blu- 
tige Sanktionen seitens der Kirche und der sie stüt- 
zenden Staatsmacht, es drohte ihnen auch der Ver- 
lust ihrer ewigen Seligkeit. Was heute eher gering 
wiegt, war damals entscheidend. Wenn Menschen, 
die im Glauben an die alleinseligmachende Kraft 
der Kirche erzogen sind, sich von ihr abwenden, 
um auf anderen Wegen das Seelenheil zu erlan- 
gen, dann folgte darauf die Höllenstrafe. Und diese 
Hölle stellte für die Individuen des beginnenden 
16. Jahrhunderts noch ein höchst reales Phänomen 
dar, das ihnen bildhaft als Ort unerträglicher Qua- 
len präsent war. 





Ritter und Bauern stritten gemein- 
sam um Rechte und Freiheiten. 





Natürlich standen auch Fraktionsinteressen 
bei der Reformation im Vordergrund. Viele Fürsten 
erhofften sich die Vermehrung ihres Reichtums und 
Ihrer Macht durch die Enteignung des Kirchenbesit- 
zes. Der alte Ritteradel strebte nach der Restaura- 
tion mittelalterlicher Zustände und einem geeinten 
Reich ohne ausländische Einmischung. Das Bürger- 
tum wollte sich aus der Vormundschaft der Kirche 
befreien und die armen Bauern sahen in Luthers 
Lehre den Aufruf zum Kampf gegen kirchlich-feu- 
dale Unterdrückung. Diese verschiedenen Gruppie- 
rungen, anfangs noch im «Los von Rom»-Ruf ver- 
eint, sollten allerdings in der Folgezeit bald gegen- 
einander antreten. Die Reformation entwickelte 
eine Eigendynamik, die von Luther nicht mehr mit- 
getragen wurde. Sein Reformziel war die geistige 


Befreiung; die weltlichen Herrschaftsgrundlagen 
stellte er nicht in Frage. In den Fürsten sah er viel- 
mehr sein Vollzugsorgan. 


Bald nach der Wittenberger Initialzündung 
drohte die Reformation, aus dem Ruder zu laufen. 
1522 erhoben sich Ritter und Kleinadel gegen die 
Landesfürsten. In den folgenden Kämpfen kam es 
manchmal zu Bündnissen zwischen Ritterschaft und 
Bauern, dafür stehen Namen wie Florian Geyer und 
Götz von Berlichingen, Letzterer durch Goethes frei 
erfundenes Zitat weltberühmt geworden. Mit dem 
Zug Franz von Sickingens gegen Trier 1522 erreichte 
die Rebellion der Ritterschaft ihren Höhepunkt. 
Sickingen wurde geschlagen und fand ein Jahr spä- 
ter in seiner von Fürstenheeren belagerten Burg den 
Tod. Im selben Jahr starb auch Ulrich von Hutten, 
die geistige Führungsperson der Reichsritter. 


Nach der Niederlage des Kleinadels kam es 
1524/25 zum Bauernkrieg. Es war keine deutsch- 
landweite Bewegung, denn den Bauern ging es 
nicht überall gleich schlecht. Die Hochburgen des 
Aufstandes lagen in Schwaben und Franken, wo 
man als zentrale Forderung die Aufhebung der Leib- 
eigenschaft durchsetzen wollte. Das Gebiet von 
Thüringen wäre wohl verschont geblieben, denn hier 
gab es kaum Leibeigenschaft und auch die Abga- 
benlast an die Feudalherren war vergleichsweise 
gering. Aber ausgerechnet in Thüringen ergriff mit 
Thomas Müntzer ein Prediger das Wort, der vielen 
Menschen den Himmel schon auf Erden versprach. 


Müntzer, von der DDR-Geschichtsschreibung zum 
säulenheiligen verklärt, war einer jener Dogmatiker, 
die man regelmäßig in Revolutionen nach Blut und 
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Der junge Karl V {um 1500-1558). 
Porträt von Bernard van Orley, nach 
1515. Bild: Public Domain, Wikt- 
media 


Foto links: Lutherzimmer auf der 
Wartburg. Foto: Alexander Hauk 
/ www.bayernnachrichten.de, 
Wikimedia 


Bild rechts: 1529 konnte sich Wien 
mithilfe von Truppen des Reiches 
gegen das osmanische Heer unter 
Sultan Süleyman dem Prächtigen 
behaupten. Gravur aus der Germa- 
nia von Johannes Scheer, 1879 

" picture alliance / The Holbarn 
Archive/Leemage 
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Kauf Dir einen Kaiser 


«Das Finanzkapital im Heiligen 
Römischen Reich zentrierte sich 
rund um den Konzern der Fug- 
ger. Die Fugger — ursprünglich 
aus Augsburg, zu Beginn Textil- 
händler und Textilproduzenten — 
schafften es im ausgehenden 15. 
Jahrhundert mithilfe der Han- 
delsgroßmacht Venedig und mit 
guten Beziehungen zum Vatikan, 
zu einem Finanztrust aufzustei- 
gen. Der erste Schritt war die 
Kolonisierung Tirols, die Okku- 
pation der dortigen Bodenschät- 
ze. Die dabei zusammengeraub- 
ten Edelmetalle wurden genutzt, 
um ein Münzmonopol zu errich- 
ten, Währungspolitik zu machen 
und auf dieser Grundlage die 
deutschen Kaiser zu kreditieren. 
Die Kaiser in dieser Zeit, vor al- 
tem die Habsburger Maximilian 
1.(1459-1519) und Karl V, (151%- 
1556), kamen durch die milliar- 
denschwere Unterstützung aus 
dem Hause Fugger ins Amt: Die 
Augsburger hatten die Kurfürs- 
ten bei der Kaiserwahl besto- 
chen und so ihre Favoriten ins 
Amt gebracht.» (aus: GOMPACT- 
Magazin 7/2014) 


Bild links: Ulrich von Hutten züchtigt 
Franzosen. Gemälde von Wilhelm 
von Lindenschmit (1829-1895). 
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Bild rechts: Thomas Müntzer in 

der ältesten, aber nicht verbürg- 

ten Darstellung durch Christoph van 
Sichem, 1608. Bild: Public Domain, 
Wikimedia 
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Mord schreien hört, und die ebenso regelmäßig von 

diesen Revolutionen gefressen werden, ob sie nun 

Robespierre oder Trotzki heißen. Müntzer stachelte 

die Bauern, die Jahrhundertelang zur Demut erzogen 

und eher friedlich gesonnen waren, in Brandreden 

wie der «Allstedter Fürstenpredigt» zum bewaff- 
neten Kampf gegen die «gottlose Obrigkeit» an. Es 

hiel3 dort: «Schlagt dran, dran, dran, es ist Zeit, die 

Bösewichter sind verzagt wie die Hunde!» Doch die- 
ser Aufruf war ein selbstmörderisches Unternehmen. 
Unzureichend bewaffnet, ohne militärische Disziplin 

unterlagen zuerst die Bauernhaufen in Süddeutsch- 
land den Landsknechtsheeren der Fürsten. Mit der 
totalen Niederlage des von Müntzer befehligten gut 
6.000 Mann starken thüringischen Bauernaufgebo- 
tes im Mai 1525 bei Frankenhausen war das Schick- 
sal der Erhebung besiegelt. 


Es gibt keinen Zweifel daran, dass Luthers 
Reformation die geistige Freiheit in Deutschland 
beflügelt hatte und wie ein reinigendes Gewitter 
herniedergefahren war. Aber sie hatte auch eine 
tiefe Spaltung bewirkt. Denn die allumfassende, 
alleinseligmachende katholische Kirche war letzt- 
lich die einzige Gemeinsamkeit sämtlicher deut- 
schen Länder, Staaten und Städte, welche sich all- 
mählich als Nation begriffen. Dieses letzte Binde- 
glied war nun zerrissen und es verwundert nicht, 
wenn bald Gegenkräfte auf den Plan traten, um es 
wieder zusammenzuschmieden. 


In Gestalt Karls V., dem Erben der spanischen 
und der Kaiserkrone, war in Deutschland noch ein- 
mal die Möglichkeit erwachsen, der Zersplitte- 
rung des Reiches Einhalt zu gebieten. Die herein- 
brechende Reformation lief den imperialen Plänen 
Karls diametral zuwider. Die aus ihr hervorgehende 


protestantische Fürstenopposition, deren tatsäch- 
licher Beweggrund im Autonomieanspruch der 
Territorialherrscher bestand, musste deshalb vom 
traditionell katholisch gebundenen Kaiserhaus 
zwangsläufig bekämpft werden. Der innenpolitisch 
durchaus mögliche Sieg der Zentralgewalt (aus den 
neuentdeckten spanischen Kolonien ın Amerika zog 
man die finanziellen Mittel dafür) wurde jedoch 
durch eine bedrohliche außenpolitische Konstel- 
lation verhindert. Aufgrund der Konfrontation mit 
Frankreich in Oberitalien und vor allem der osma- 
nischen Gefahr - 1529 belagerten die Türken Karls 
Hauptstadt Wien! — war der Kaiser immer wieder 
auf den militärischen Beistand der deutschen Ter- 
ritorialfürsten angewiesen. Zwischen diesen Fron- 
ten wurden seine Einheitspläne zerrieben. 





Für den Kampf gegen die Türken 
musste Karl V. zu Hause Kompro- 
misse schließen. 





War man sich im Kampf gegen Reichsritter- 
schaft und Bauern noch einig, zerfiel der Fürsten- 
bund bald darauf. In den folgenden Auseinanderset- 
zungen versuchte das konservativ-katholische Lager 
unter Karl V., den Einfluss des Luthertums zurück- 
zudrängen. Auf dem Reichstag zu Speyer 1526 bra- 
chen die Gegensätze zwischen beiden Lagern wie- 
der auf. Die durch Aufhebung von Klöstern und 
Einziehung von Kirchengut auch finanziell erstark- 
ten lutherischen Länder unter Führung Kursach- 
sens und Hessens protestierten auf dem Reichs- 
tag gegen das kaiserliche Begehren nach politischer 





Ächtung Martin Luthers. Aus diesem Vorgang lei- 
tet sich der geläufige Terminus «Protestanten» ab. 
Offenbar war ihr Siegeszug nicht mehr aufzuhalten. 
Mecklenburg, Brandenburg, Anhalt-Dessau führten 
die Reformation ein. 1542 wurde im Bistum Naum- 
burg-Zeitz Nikolaus von Amsdorff als erster evan- 
gelischer Bischof eingesetzt. 


Zeitgleich damit breitete sich die Reformation 
auch in Europa aus. Neben Siebenbürgen (Ungarn/ 
Rumänien) und der Schweiz erfasste sie vorrangig 
Nordeuropa von den Niederlanden bis nach Schwe- 
den. Sie zerstörte die universelle Stellung der römi- 
schen Papstkirche und der von ihr getragenen reli- 
giösen Einheit in weiten Teilen des Kontinents und 
leitete allerorten den bürgerlichen Kampf gegen 
den Feudalismus ein. 


Einhöchst brüchiger Frieden 
besiegelte Deutschlands Spaltung. 


Die katholische Seite, durch das 1545 begon- 
nene Konzil von Trient innerlich und äußerlich 
gefestigt, holte zum Gegenschlag aus. Protagonist 
dieser Gegenreformation war das habsburgische 
Kaiserhaus. Eine wichtige Rolle im katholischen 
Revancheplan spielte das Wirken des 1534 gegrün- 
deten Jesuitenordens. 1548 erlagen die deutschen 
Protestanten im Schmalkaldischen Krieg zunächst 
ihren Gegnern. Vier Jahre später kam es zur Fürs- 
tenrebellion gegen Karl V. unter Führung Sachsens, 
Hessens und Brandenburgs. 1555 wurde in Augs- 
burg endlich Religionsfrieden geschlossen. Jeder 
Landesherr im Deutschen Reich hatte fortan das 


A 


Recht, die Religion seiner Untertanen zu bestim- 
men. Damit waren die letzten kirchlich-religiösen 
Gemeinsamkeiten des Reiches aufgehoben und die 
territoriale Zersplitterung besiegelt. 


Die Spaltung Deutschlands in katholische und 
protestantische Fürstentümer fand ihre Entspre- 
chung in der Spaltung Europas in katholische und 
protestantische Staaten. Während diese aber als 
einheitliche Staatsgebilde weiterexistierten, war 
Deutschland endgültig in sich zerrissen. Doch zu- 
nächst schien die größte Gefahr gebannt. Erstnach 
einer 63-jährigen Friedensperiode, der bis heute 
längsten in unserer Geschichte, folgte eine Kata- 
strophe von wahrhaft apokalyptischen Ausmaßen. m 













Bauernkrieg . ol 
und Ritteraufstand 


1522723 bis 1525 


Frankenhausen 
Müntnmhen 95 OK 





Der Augsburger Kaufmann Anton 
Fugger gilt als reichster Mann 

der Geschichte. Auf diesem Bild 
von Karl Becker (1820-1900) aus 
dem Jahr 1866 verbrennt er 1530 
die Schuldscheine des vor ihm 
sitzenden Kaisers Karl V Vermutlich 
ıst diese Geschichte jedoch frei 







erfunden. Bild: pieture-alliance / 
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: COMPACT 
Ä 
. 


eE e Bauernaufstände 

O Meiningen 2 

e EM Kerngebiete 1522/23 
A = bis 15.3.1525 
ae | en | 15.3. bis 16.4.1525 
ed Waldsassen nach 16.4.1525 
On ji Mrorchheim 
2 x Ä ® Aufstände in Städten 
ö ur Nürnberg X, Schlachten 

ee 2 Ritteraufstand 

eo zum 7 Kos e 1522723 

at Leishei Ingolstadt 
Straß De h u LJ Deutschland in den 
ar 2 dp Augsburg heutigen Grenzen 
’ O München a 
Frei Warzuch einen Sorgd] 
Sal 
h 2 a 
dia 
Zürich® @ Schladming 


x 


39 











COMPALTI! 


Geburtsstunde 
des armen Michel 


Der Dreißigjährige Krieg treibt Deutschland in seine schlimmste 
Katastrophe. Land und Leute scheinen dem Untergang geweiht - sie 
werden zum Spielball ausländischer Interessen. Doch es keimt 
auch Hoffnung. 








Im Rathaus zu Münster in Westfalen unterschrie- 
ben am 24. Oktober 1648 nach mehrjährigen Ver- 
handlungen die Gesandten der katholischen deut- | 
schen Reichsstände und Frankreichs einen Friedens- | 
vertrag. Gleiches geschah in Osnabrück mit den 
protestantischen Ständen und den Schweden. Die- 
ser Westfälische Frieden legte Zeugnis ab, dass der 
Dreißigjährige Krieg infolge allgemeiner Erschöp- 
fung sämtlicher Parteien gestorben war. Woesın (irrkrrre 
Deutschland noch Kirchenglocken gab, läuteten sie a 
über verbrannten Städten und verwüsteten Fluren. steinporträt aus dem Jahre 1629 
Das längste Völkermorden ın der Geschichte Europas Foto: Hermann Junghans, Wikime: 
war zu Ende. Und nur die allgelehrtesten Professo- dia, CC BY-SA 3.0 DE 
ren sahen sich 1648 in der Lage zu erklären, wie und 
warum alles drei Jahrzehnte zuvor begonnen hatte, 
weshalb das ehemals so wohlhabende Deutsche 
Reich zur gestaltlosen Trümmerwüste geronnen war. 








Als an einem milden Maivormittag des Jahres 
1618 zwei kaiserliche Beamte aus den Fenstern des 
Prager Hradschin stürzten, herausgeworfen «nach 
altböhmischer Sitte» von einer zorn- und weintrun- 
kenen Rotte evangelischer Adliger, begann das blu- 
tige Drama. Die herabgefallenen Räte landeten 
zwar weitgehend unversehrt auf einem Misthau- 
fen, aber die provokatorische Tat der böhmischen 
Standesherren zog Ihre Kreise. Der Prager Fenster- 
sturz wurde zum Funken, welcher angehäuften poli- 
tischen Sprengstoff explodieren ließ. Und mitten 
auf dem Pulverfass saßen die Deutschen. 





Niemand wusste genau, warum 
dieser Krieg ausbrach. 





Europa war durch die Reformation mittlerweile 
in zwei Lager gespalten: dıe spanisch-habsbur- 
gisch-katholische und die niederländisch-schwe- 
disch-evangelische Partei. Während allmählich m Pfälzischen Erbfolgekrieg wurde 
herangewachsene Nationalstaaten wie Frankreich, e'delberg 1693 durch französische 
Spanien, Schweden, England sich mehr oder weni- ERBE BBIIINOZSRCN REN 
r Br er I en einem Gemälde von Feodor Dietz 
ger eindeutig zu einer der feindlichen Fraktionen 7873-1870) aus dem Jahr 1857. 


bekannten, ging im zersplitterten Deutschland die Bild: pieture-alliance/akg-mages 
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Johann T'Serclaes von Iılly, der 
Schlächter von Magdeburg, war 
Oberbefehlshaber der Katholischen 
Liga und des kaiserlichen Auf- 
gebots. Stich von Pieter de Jode 
dem Älteren um 1630. Bild: Pie- 
ter de Jode Il, Public domain, Wikr- 
media 


Bild links: Im Mai 1631 wurde Mag- 
deburg durch kaiserliche Truppen 
unter Tilly und Pappenheim voll- 
ständig verwüstet. Hier auf einem 
Gemälde von Eduard Steinbrück aus 
dem Jahr 1866. Bild: Public Domain 


Foto rechts: Der Alte Königspalast 
ın Prag war Schauplatz des Fens- 
tersturzes 1618. Foto: Sarah and 
Jason, Wikimedia, CC BY-SA 2.0 
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Religionsgrenze oft mitten durch Städte und Län- 
der. Vereinfacht gesagt: Norddeutschland war im 
Wesentlichen evangelisch, Süddeutschland (außer 
Württemberg) katholisch. 


Natürlich war die Religionsfrage vorrangig Aus- 
druck wechselnder politisch-Öökonomischer Interes- 
sen, aber man sollte sich hüten, sie geringzuschätzen. 
Belange des wahren christlichen Glaubens beschäf- 
tigten sowohl die Gelehrten, wie die einfachen Men- 
schen des 17. Jahrhunderts intensiv. Religiöse Postu- 
late waren die Vorläufer späterer ideologischer Paro- 
len, um deren Wirksamkeit wir Deutschen nur zu 
genau wissen sollten. Die auf den Scheiterhaufen 
der Inquisition brennenden Ketzer gelangten dorthin 
nicht aus wirtschaftlichen oder handelspolitischen 
Erwägungen, sondern aus religiösen Motiven. 


Zur Wahrung ihrer bedrohten Interessen schlos- 
sen sich die protestantischen Staaten Deutsch- 
lands im Mai 1608 zur Union zusammen, einem 
Schutz- und Trutzbündnis gegen den Habsburger- 
Kaiser zu Wien. Ein Jahr später wurde als Gegen- 
gewicht die katholische Liga ins Leben gerufen, 
zusammengekittet durch spanisches Gold aus Süd- 
amerika und die geschickte Rabulistik der Jesuiten. 
Das Programm der Ligisten unter Führung des Kur- 
fürsten Maximilian von Bayern hieß: gesamteuro- 
päische Gegenreformation, zuerst und zuvörderst in 
Deutschland, wo mit Martin Luther die protestan- 
tische Bewegung ihren Ausgang genommen hatte. 


Böhmen zählte damals noch zum Deutschen 
Reich und war direkt dem Kaiser unterstellt. Dort, 
in der Heimat der aufmüpfigen Hussiten, sollte 


ein Exempel statuiert werden; kaiserliche Beamte 
drangsalierten die Andersgläubigen, man ließ 
evangelische Kirchen schließen und behinderte 
den Gottesdienst. Auf einen Vorwand wie den Pra- 
ger Fenstersturz wurde geradezu hingearbeitet. Die 
Verhältnisse ın Böhmen eskalierten 1618 schnell. 
Die Stände setzten den Kaiser kurzerhand ab und 
wählten sich einen eigenen König, den Pfalzgra- 
fen Friedrich. Bereits 1619 begann an der Periphe- 
rie des Reiches das Morden und Schlachten zwi- 
schen Tschechen und Spaniern, Ungarn und Italie- 
nern, gelegentlich waren sogar schon Deutsche 
dabei. Auf sie ergoss sich die Schale des Zorns 
allerdings erst ab 1621. 





Der Kaiser wollte gegen die rebel- 
lischen Hussiten in Böhmen ein 
Exempel statuieren. 





Über den Dreißigjährigen Krieg ist unendlich viel 
geschrieben worden. Misst man die Fülle der Ereig- 
nisse am Ergebnis des Ganzen, so lohnt es kaum, 
das militärische Kreuz- und Querziehen näher zu 
betrachten. Wer da auf wen schoss, stach und hieb, 
wer mit wem Bündnisse schloss und sie wieder 
annullierte, vermag allenfalls Spezialisten zu inte- 
ressieren. Dass es dabei am wenigsten um deut- 
sche Belange ging, zeigt schon die Periodisierung 
des Krieges ın einen böhmischen (1618 bis 1623), 
dänischen (1625 bis 1630), schwedischen {1630 bis 
1635) und französischen (1635 bis 1648). 











Johann T'Serclaes von Tilly, der 
Schlächter von Magdeburg, war 
Oberbefehlshaber der Katholischen 
Liga und des kaiserlichen Auf- 
gebots. Stich von Pieter de Jode 
dem Älteren um 1630. Bild: Pie- 
ter de Jode Il, Public domain, Wiki- 
media 


Bild links: Im Mai 1631 wurde Mag- 
deburg durch kaiserliche Truppen 
unter Tilly und Pappenheim voll- 
ständig verwüstet. Hier auf einem 
Gemälde von Eduard Steinbrück aus 
dem Jahr 1866. Bild: Public Domain 


Foto rechts: Der Alte Königspalast 
in Prag war Schauplatz des Fens- 
tersturzes 1618. Foto: Sarah and 
Jason, Wikimedia, CC BY-SA 2.0 
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Religionsgrenze oft mitten durch Städte und Län- 
der. Vereinfacht gesagt: Norddeutschland war im 
Wesentlichen evangelisch, Süddeutschland {außer 
Württemberg) katholisch. 


Natürlich war die Religionsfrage vorrangig Aus- 
druck wechselnder politisch-ökonomischer Interes- 
sen, aber man sollte sich hüten, sie geringzuschätzen. 
Belange des wahren christlichen Glaubens beschäf- 
tigten sowohl die Gelehrten, wie die einfachen Men- 
schen des 17. Jahrhunderts intensiv. Religiöse Postu- 
late waren die Vorläufer späterer ideologischer Paro- 
len, um deren Wirksamkeit wir Deutschen nur zu 
genau wissen sollten. Die auf den Scheiterhaufen 
der Inquisition brennenden Ketzer gelangten dorthin 
nicht aus wirtschaftlichen oder handelspolitischen 
Erwägungen, sondern aus religiösen Motiven. 


Zur Wahrung ihrer bedrohten Interessen schlos- 
sen sich die protestantischen Staaten Deutsch- 
lands im Mai 1608 zur Union zusammen, einem 
Schutz- und Trutzbündnis gegen den Habsburger- 
Kaiser zu Wien. Ein Jahr später wurde als Gegen- 
gewicht die katholische Liga ins Leben gerufen, 
zusammengekittet durch spanisches Gold aus Süd- 
amerika und die geschickte Rabulistik der Jesuiten. 
Das Programm der Ligisten unter Führung des Kur- 
fürsten Maximilian von Bayern hieß: gesamteuro- 
päische Gegenreformation, zuerst und zuvörderst in 
Deutschland, wo mit Martin Luther die protestan- 
tische Bewegung ihren Ausgang genommen hatte. 


Böhmen zählte damals noch zum Deutschen 
Reich und war direkt dem Kaiser unterstellt. Dort, 
in der Heimat der aufmüpfigen Hussiten, sollte 


ein Exempel statuiert werden; kaiserliche Beamte 
drangsalierten die Andersgläubigen, man ließ 
evangelische Kirchen schließen und behinderte 
den Gottesdienst. Auf einen Vorwand wie den Pra- 
ger Fenstersturz wurde geradezu hingearbeitet. Die 
Verhältnisse in Böhmen eskalierten 1618 schnell. 
Die Stände setzten den Kaiser kurzerhand ab und 
wählten sich einen eigenen König, den Pfalzgra- 
fen Friedrich. Bereits 1619 begann an der Periphe- 
rie des Reiches das Morden und Schlachten zwi- 
schen Tschechen und Spaniern, Ungarn und Italıe- 
nern, gelegentlich waren sogar schon Deutsche 
dabei. Auf sie ergoss sich die Schale des Zorns 
allerdings erst ab 1621. 





Der Kaiser wollte gegen die rebel- 
lischen Hussiten in Böhmen ein 
Exempel Statuieren. 





Über den Dreißigjährigen Krieg ist unendlich viel 
geschrieben worden. Misst man die Fülle der Ereig- 
nisse am Ergebnis des Ganzen, so lohnt es kaum, 
das militärische Kreuz- und Querziehen näher zu 
betrachten. Wer da auf wen schoss, stach und hieb, 
wer mit wem Bündnisse schloss und sie wieder 
annullierte, vermag allenfalls Spezialisten zu inte- 
ressieren. Dass es dabei am wenigsten um deut- 
sche Belange ging, zeigt schon die Periodisierung 
des Krieges in einen böhmischen (1618 bis 1623), 
dänischen (1625 bis 1630), schwedischen (1630 bis 
1635) und französischen (1635 bis 1648). 





Die «Heldentaten» eines Tilly, Baner, Mansfeld, 
Werth, Pappenheim, Bernhard von Weimar und 
anderer Söldnerführer solchen Schlages sind ein 
unerquickliches Kapitel voller Blut, Qual und Weh- 
geheul. Was die deutsche Zivilbevölkerung erleiden 
musste, spottet jeder Beschreibung. Stellvertre- 
tend für zahlreiche Berichte sei hier aus der Chronik 
des protestantischen Pfarrers Johann Daniel Minck 
aus Groß-Bieberau in Hessen zitiert.1634 notierte 
der Pastor: «Kein Mensch durfte sich auf dem Land 
blicken lassen, ihm wurde nachgejagt wie einem 
Wild, er wurde ergriffen, unbarmherzig geschlagen, 
nackt an den heißen Ofen gebunden, aufgehängt, 
mit Wasser und Jauche getränkt, welches die Sol- 
daten den Leuten aus Zubern in den Mund schütte- 
ten und mit Füßen auf ihren angeschwollenen Bäu- 
chen herumsprangen.» 


Wenn zu diesen Schrecknissen noch der häu- 
fid unvermeidliche Nahrungsmangel trat, dann 
boten sich Bilder des Entsetzens. Johann Daniel 
Minck berichtete aus dem Jahr 1635: «Durch die- 
sen Hunger ging es vielen Leuten so schlecht, dass 
sie nichts als Haut und Knochen waren. Die Haut 
hing ihnen am Leib wie ein Sack, sie waren ganz 
schwarz-gelb, mit geweiteten Augen, krätzig, aus- 
sätzig, dick geschwollen und fiebrig, so dass es 
einem grauste, sie anzuschauen.» 


Die beiden einzigen Charaktere dieses gehar- 
nischten Zeitalters, Wallenstein und Gustav Adolf 
von Schweden, starben, als der Krieg erst seine 
Halbzeit erreichte; was danach folgte, war nur- 
mehr grausamstes Räuberspektakel. Am Ende 
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erwischte es sogar Brandenburg-Preußen, dessen 
Kurfürst Georg Wilhelm sein Land mit Hilfe aben- 
teuerlichster Schaukelpolitik immerhin zwölf Jahre 
vor dem Schlimmsten bewahren konnte. Kein deut- 
sches Land blieb verschont, abgesehen von einer 
Ausnahme. Im äußersten Nordwesten wohnten 
an der Ems die Ostfriesen, freie und stolze Bau- 
ern von alters her, die noch bis 1454 von Häuptlin- 
gen regiert wurden. Ihr Land, Jahrhunderte später 
unerschöpflicher Lieferant diskriminierender Wit- 
zeleien, entging der Kriegsfackel. Viele Deutsche 
wären damals freudig Ostfriesen geworden. 





Eine furchtbare Blutspur voll Qual 
und Wehgeheul zog sich durch 
drei Jahrzehnte. 





Stattdessen sahen sıch die Bewohner Deutsch- 
lands eingewebt in einen bunten Flickenteppich 
von unterschiedlichsten Hoheitsgebieten. «Ein 
Monstrum» nannte es der zeitgenössische Staats- 
rechtslehrer Samuel Pufendorf. Dass Deutschland 
1648 aus mehr als 300 verschiedenen Territorien 
bestand, kann man in nahezu allen Geschichtsbü- 
chern lesen. Jeder Historiker hat diese Zahl getreu- 
lich vom anderen abgeschrieben. Tatsächlich waren 
es genau 247 Länder und Ländchen, immer noch 
eine unglaublich hohe Zahl. Zu ihnen gehörten 
lächerlich winzige Gebilde wie das Fürstentum 
Ratzeburg, die Grafschaften Lingen und Rappolt- 








Beim Prager Fenstersturz wurden 
die königlichen Statthalter Jaroslav 
Borsita Graf von Martinitz und Wil- 
helm Slavata sowie Kanzleisekretär 
Philipp Fabricius ins Freie befördert. 
Gemälde von Wenzel von Brozik 
(1851-1901) aus dem Jahr 1869. 

d: picture-alliance / akg-images 


Wallenstein, eigentlich Albrecht 

Wenzel Eusebius von Waldstein, 

(1583-1634). Kupferstich eines 

unbekannten Meisters, etwa 1625. 
!: Public Domain, Wikimedia 
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Die Belagerung Magdeburgs (1631) 
Zeitgenössische Darstellung von 
Pieter Meulener (1602-1654) 

Bild: Erik Cornelius / Nationalmu- 
seum, Public Domain, Wikimedia 


Die Deutschen Wur- 
den damals ihrer 
Identität beraußdt. 


stein, die Herrschaften Blieskastel und Hohenwal- 
deck, die Freien Reichsstädte Biberach, Leutkirch, 
Überlingen, die Abteien Cornelismünster und Och- 
senhausen, die Propstei Ellwangen... 


Das Deutsche Reich war zur absoluten poli- 
tischen Ohnmacht verurteilt und hatte auf allen 
Gebieten verloren. Aus einem Land, das einst die 
Vorkämpfer der bürgerlichen Emanzipation stellte, 
war die Magd Europas geworden. Der Verlust an 
Menschen während des Dreißigjährigen Krieges 
lässt sich unmöglich exakt berechnen. Als Beispiel 
sei die Grafschaft Württemberg genannt, wo 1634 
etwa 320.000 Einwohner lebten — am Ende des 
Krieges waren es noch ganze 48.000! Das reiche 
Augsburg schmolz von nahezu 100.000 auf 18.000 
Einwohner. Manche Städte, wie Magdeburg 1631, 
sanken vollständig in Trümmer. Das Land war so 
wüst und leer, dass der Kurfürst von Sachsen vor 
den Toren Dresdens Wölfe und Bären Jagen konnte. 


In der Rheinpfalz, ın Hessen, Ostschwaben, Thürtn- 
gen, Mecklenburg und Pommern betrugen die Bevöl- 


kerungsverluste zwei Drittel des Standes von 1618. 


Schwerwiegender als alle materiellen Einbußen, 
die sich von den bekanntermaßen fleißigen Deut- 
schen wieder wettmachen ließen, wogen die geis- 
tıgen Folgen des Dreißigjährigen Krieges. Staatli- 
che Ordnung, Verwaltung und Rechtspflege lagen 
darnieder, Sprache, Sitte und Kultur — einst Vor- 
bild für ganz Europa — befanden sich in Auflösung. 


Man suchte Ersatz und fand selbigen im Ausland. 
Frankreich vor allem wurde das Vorbild in Kunst, 
Mode, Baustil, Vergnügungen. Ein Zeitgenosse 
klagte, dass man «die Affengebärden, Schlaraffen- 
kleider und leichtfertigen Unarten täglich in Sitten, 
Zeremonien, Gastmählern, Sprache und Kleidung 
samt der Musik nachahmt.» So wie heutzutage jed- 
wede Art und Unart aus den USA. Deutsch galt nur 
noch als Umgangssprache der Ungebildeten und 
Unterprivilegierten: 


«Wer nicht Französisch kann, 
Ist kein berühmter Mann; 
Drum müssen wir verdammen, 
Von denen wir entstammen.» 
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Es ist schon verwunderlich genug, dass während 
des Krieges ein gefühlvolles Gedicht wie Simon 
Dachs Ännchen von Tharau geschrieben wurde. 
Nach 1648 war dergleichen vergessen, stattdes- 
sen herrschten Ungeschmack und Schwulst. Ein 
wissenschaftliches Genie wie der Astronom Johan- 
nes Kepler konnte man sich in dieser Zeit gleich gar 
nicht vorstellen. Dafür nahmen ÄAberglauben und 
Hexenwahn einen ungeahnten Aufschwung. 


Die Deutschen wurden damals ihrer nationa- 
len Identität beraubt und trugen schwer an einem 
Minderwertigkeitsgefühl namentlich gegenüber 
dem westlichen Ausland. Ihr Reich war eben nur 
die Karikatur eines Staatsgebildes geworden. An 
ihm war nichts mehr heilig und in seinen Gren- 
zen lebte vom Bewusstsein her keineswegs eine 
deutsche Nation. Muckertum und Untertanengeist 
dominierten in den «niederen Ständen», wäh- 
rend der Adlige entweder zum Hoflakaien oder 
zum Krautjunker degenerierte. Wie oft in Zeiten 
gesellschaftlichen Niederganges geriet die Sucht 
nach Titeln zur Krankheit, wurden die Förmlichkei- 
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ten immer steifer, die Anreden immer schwülstiger. 
Die extreme Kleinstaaterei mit ihren Paragraphen, 
Grenzen und Zollschranken verformte den Geist der 
Deutschen zum Provinzlertum. Der arme Michel mit 
seinem Kirchturmhorizont war geboren. Folgerich- 
tig nannte damals Grimmelshausen den Helden sei- 
nes Schlüsselromans über die Epoche des 17. Jahr- 
hunderts Simplicissimus Teutsch, den äußerst ein- 
fältigen Deutschen. 





Die Adligen degenerierten zu Hof- 
lakalen und Krautjunkern. 





1648 ging ein Zwiespalt durch die deutsche 
Geschichte, so tief, dass alles, was vor dem Drei- 
ßigjährigen Krieg lag, aus dem Gedächtnis des Vol- 
kes schwand, die Reformation ausgenommen. Der 
Westfälische Friede hinterließ einen schwachen, 
schwerfälligen Staatskörper, der als Ganzes keine 
Bedeutung mehr besaß, während seine einzelnen 


e”_ Geburtsstunde des armen Michel 
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Als «Hiroshima des Dreißigjäh- 
rigen Krieges» bezeichnet der 
Historiker Hellmut Diwald das 
protestantische Magdeburg. Die 
Verwüstungen durch die katho- 
lischen Eroberer unter dem kai- 
serlichen General Tilly waren so 
furchtbar, dass die Zeitgenos- 
sen das Verbum «magdeburgi- 
sieren» fortan im Sinne von «to- 
tal zerstören» gebrauchten. In 
dem Standardwerk von Mat- 
thias Puhle Magdeburg. Die Ge- 
schichte der Stadt aus dem Jahr 
2005 heißt es zur Erläuterung: 
«Im April 1631 stehen 42.000 
Mann unter dem Kommando des 
kaiserlichen Befehlshabers Tilly 
etwa 7.000 Verteidigern in der 
Stadt gegenüber. Der Sturm auf 
die Stadt beginnt am 10. Mai. 
(...) Nach der Niederlage lässt 
Tilly die mehrere Tage zur Plün- 
derung freigeben, Tage ın de- 
nen die Bewohner der Stadt den 
Soldaten schutzlos ausgeliefert 
sind, es wird vergewaltigt, ge- 
plündert, gemordet und Geld er- 
presst. Das Ergebnis war für dıe 
Stadt verheerend. Von 30.000- 
40.000 ehemaligen Bewohnern 
sind nach ersten Zählungen im 
Jahr 1632 noch ganze 468 ver- 
blieben. Schätzungen über die 
Todesopfer reichen von 20.000- 
24.000.» 


Die trauernde Magdeburg von Adolf 
von Donndorf, Teil des Lutherdenk- 
mals in Worms. Foto: Evergreen68, 
CC BY-SA 4.0, Wikimedia 
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Glieder, von Österreich und dem eben damals auf- 
strebenden Brandenburg-Preußen abgesehen, viel 
zu unbedeutend waren, um eine selbstständige 
Politik zu verfolgen. 


Die Schweden nisteten sich für die nächsten 
150 Jahre in Vorpommern und Bremen ein, Franzo- 
sen besetzten das Elsass; die Schweiz und die Nie- 
derlande verließen endgültig das Heilige Römische 
Reich Deutscher Nation. Und während jeder kleine 
Potentat seinen Ehrgeiz dareinsetzte, ein Schlöss- 
chen im Stile von Versailles zu bauen oder seinem 
Leben etwas von dem fürstlichen Glanz Pariser Art 
zu geben, versuchten etwa 20 Millionen deutsche 
Bauern und Bürger in stiller, geduldiger Arbeit, das 
zerstörte Land wieder emporzubringen. Handel und 
Gewerbe, Landwirtschaft und Handwerk erholten 
sich allmählich in dem vom Krieg heimgesuchten 





Silbermedaille zum 100. Jahrestag 
des Westfälischen Friedens. Foto: 
Hermann Junghans, Wikimedia, CC 
BY-SA 3.0 DE 


Grafik: COMPACT Orten. 
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um Grenzen des Heiligen Römischen Reichs 


Den politischen Gewinn aus drei Kriegsjahrzehn- 
ten zogen die Landesfürsten durch Übernahme der 
Kirchenhoheit, das Recht, Bündnisse mit auswär- 
tigen Mächten zu schließen und die Errichtung ste- 
hender Heere. Territorialen Zuwachs erzielten vor 
allem Bayern mit der Oberpfalz und Brandenburg- 
Preußen mit Hinterpommern. Bedeutung und Ein- 
fluss der drei katholischen Kurfürstentümer Mainz, 
Köln und Trier schwanden dahin. Die «Libertät» der 
weltlichen Territorialherren siegte endgültig über 
des Kaisers Zentralgewalt, wobei es vom jewei- 
ligen Herrscher abhing, ob er die seit dem Westfäli- 
schen Frieden verkündete religiöse Toleranz auch 
ın der Praxis durchsetzte. 


Ohnmächtig und nahezu schutzlos musste man 
im Reich den französischen Raubzügen Ludwigs XIV. 
zusehen, dessen Truppen die Pfalz und das Rhein- 
land verwüsteten, Städte wie Worms, Speyer, 
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Mannheim niederbrannten. 1693 sank Heidelberg 
mitsamt seinem prächtigen Renaissanceschloss in 
Schutt und Asche. Selbst der Frankreich heimlich 
bewundernde Preußenkönig Friedrich Il. bezeich- 
nete das als «ewige Schande der französischen 
Nation, die wiewohl sehr höflich, sich manchmal zu 
Grässlichkeiten hinreißen ließ, die der barbarischs- 
ten Nationen würdig wären.» 


so beklagenswert diese politische Zersplitte- 
rung des Deutschen Reiches auch ist — sie besaß 
nicht nur Nachteile. Gerade dank dieser in Europa 
einmaligen Zerklüftung besitzt Deutschland heute 
eine so reiche Kulturlandschaft wie kein anderes 
Land vergleichbarer Größe. «Jeder Einzelstaat und 
selbst kleinste Duodezfürstentümer hatten eine 
Residenzstadt, die entsprechend den finanziellen 
Möglichkeiten des Landesherrn ein Schloss, ein 
Theater, nicht selten ein Opernhaus, eine Biblio- 
thek und weitere Kultureinrichtungen besaß», so 
Hans-Dieter Gelfert. Von dieser reichen Erbschaft 
ist das meiste bis heute erhalten oder wurde nach 
dem Krieg wiederaufgebaut. 





Deutschlands Zersplitterung 
besaß auch ihre Vorteile: eine 
große Kulturelle Vielfalt. 





Als Europa schließlich aus dem Schlaf der Ver- 
nunft erwachte, brach auch für Deutschland ein 
neues Zeitalter an. Die Aufklärung eroberte das Den- 
ken der Elite. Niemand hätte erwartet, dass aus- 
gerechnet Brandenburg-Preußen, jenes vom Drei- 
Bigjährigen Ermüdungskrieg schwer mitgenommene 
Land, beispielgebend auf diesem Gebiet werden 
sollte. Dort, in der Mark, in Pommern und Ostpreu- 
ßen begann ein Prozess, den Friedrich der Große 
100 Jahre später als «Mirakel des Hauses Branden- 
burg» umschrieb. 


Die unzufriedenen Böhmen hingegen, von deren 
Territorium das ganze Morden seinen Ausgang 
nahm, standen 1648 vor dem Trümmerhaufen ihrer 
Hoffnungen. Die Fensterstürzer von Prag zahlten 
fast alle mit Geld und Leben, Böhmen selbst blieb 
für die nächsten 250 Jahre dem Kaiser in Wien 
untertan. m 


Am 15. Mai 1648 beschworen die spanischen und niederlän- 
dischen Gesandten im Rathaussaal von Münster den Friedens- 
schluss. Erste Sondierungen der Kriegsparteien über einen Frie- 
denskongress hatte es bereits im Jahre 1637 gegeben. Doch 
erst im Juni 1645 begannen in Osnabrück tatsächliche Gesprä- 
che. Um Streitigkeiten zwischen den beteiligten Mächten vor- 
zubeugen, wurden die Verhandlungen auf Münster und Osna- 
brück aufgeteilt. Zeitgenössische Darstellung von Gerard ter 
Borch (1617-1681) Bild: Public Domain, Wikimedia 
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Der Historienmaler Carl Theodor von Piloty (1826-1886) schuf sein Gemälde Der Hofastrologe Seni vor 
der Leiche Wäallensteins 1855 ın Anlehnung an Friedrich Schillers Wallenstein- Trilogie. Auffallend ist das 
Fehlen jeglicher religiöser Motive in dem Werk. Bild: CC BY-SA 4.0, Wikimedia Commons 
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Die Staatsmaschine 
im maärkischen Sand 


Nahezu unbemerkt etabliert sich im Norden ein Reich von neuem 
Zuschnitt. Das spätere Preußen wird allmählich zum Vorbild für 
Pflichtbewusstsein, Toleranz und militärischen Schneid - von 
keinem so exemplarisch verkörpert wie von Friedrich dem Großen. 





Seit 1170 verwendeten die Aska- 
nier einen roten Adler, hier auf dem 
Wappen der Markgrafen von Bran- 
denburg im 15. und 16. Jahrhun- 
dert. Der Greifvogel symbolisiert bis 
heute das Land. Foto: Bayerische 
Staatsbibliothek Cod.icon. 312 c, 
Public Domain, Wikimedia 





«Allianzen sind 
zwar gut, aber 
eigene Kräfte noch 
besser.» Kurfürst 
Friedrich Wilhelm 





In der Schlacht bei Zorndorf im Sie- 
benjährigen Krieg verhinderte Preu- 
ßens Armee unter Führung von 
Friedrich Il. am 25. August 1758 das 
Eindringen der Russen in die Mark 
Brandenburg. Hier in der Darstel- 
lung von Carl Röchling (1855-1920) 
aus dem Jahre 1904. 
picture-alliance / akg-images 


«Allianzen sind zwar gut, aber eigene Kräfte 
noch besser», erklärte Kurfürst Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg in seinem Testament. Er wusste, 
wovon er sprach, war es doch gerade sein Land 
gewesen, das im Dreißigjährigen Krieg leidvolle 
Erfahrungen mit jähen Bündniswechseln machen 
musste. Vom Franzosenkönig Ludwig XIV. um die 
Früchte seines Sieges bei Fehrbellin (1675) betro- 
gen, sah der Große Kurfürst sein politisches Heil im 
Aufbau einer möglichst schlagkräftigen Armee und 
einer weitgehend autarken Wirtschaft. 


Da aber Brandenburg-Preußen ein bekannter- 
malen armes und von der Natur wenig verwöhntes 
Land war, holte sich Friedrich Wilhelm seine Mit- 
streiter aus allen Himmelsrichtungen. Im Edikt von 
Potsdam gewährte er den in Frankreich aus religiö- 
sen Gründen drangsalierten Hugenotten Glaubens- 
freiheit und eine neue Heimat an Spree und Havel. 
Dieses Dokument vom 8. November 1685 gilt all- 
gemein als Anfang einer von den Hohenzollern 
geprägten Politik ideologischer Toleranz. Begon- 
nen hatte das jedoch weitaus früher. 


Bereits die Reformation verlief in Branden- 
burg ohne ansonsten übliche Glaubenskämpfe 
und Zwangsbekehrungen. Als 1613 unter Kurfürst 
Johann Sigismund das brandenburgische Herr- 
scherhaus zum Galvinismus übertrat, wurde kein 
Untertan gezwungen, diesen Schritt nachzuvollzie- 
hen, wie es anderswo in Deutschland an der Tages- 
ordnung war. Derartig behutsamer Umgang mit 
Glaubensfragen sprach sich rasch herum, und seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts suchten religiös Ver- 
folgte in Brandenburg-Preußen Zuflucht. Zu ihnen 
gehörten deutsche Mennoniten, schottische Pres- 
byterianer, französische Waldenser und Katholiken 
aus aller Herren Länder. Selbst die nirgendwo gern 
gesehenen Juden erhielten anfangs (allerdings in 
begrenztem Maße und zeitlich befristet) Asyl. Bald 
kam der populäre Spruch auf: 


«Es wird niemand Preuße, denn dureh Not, 
Und ist er's geworden, so dankt er Gott.» 
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Bild links: Das Bernsteinzimmer aus 
dem Petersburger Katharinenpalast 
ist seit 1945 verschollen. 2003 
wurde eine Nachbildung eröffnet. 

 jeanyfan, Public domarn, 
Wikimedia 


Bild rechts: Friedrich Wilhelm I. 
(1688-1740) ging als Soldatenkönig 
in die Geschichte ein — dabei führte 
der Monarch nur einen einzigen 
Krieg. Vor allem kümmerte er sich 
etwa um Neubauten, wie hier auf 
einem Kupferstich von Hugo Vogel 
(1855-1930) für das Rote Rathaus 
ın Berlin, förderte die Wirtschaft 
und führte die Schulpflicht ein. 

!: picture-alliance / akg-images 





Dieses Gemälde von Antoine Pesne 
1683-1757) zeigt Friedrich Wil- 
helm I. mit Bruststern und Schulter- 
band des Schwarzen Adlerordens. 
Bild: The Bridgeman Art Library, 
Public Domain; Wikimedia 


1701 erlangte Kurfürst Friedrich Ill. die Königs- 
würde für Preußen. Das Land war nun gleichsam von 
Staats wegen verpflichtet, seine Partitur im Konzert 
der europäischen Mächte zu spielen. Dazu bedurfte 
es einer starken Armee, vor allem wegen der über- 
dehnten Grenzen eines aus fünf getrennten Teilen 
bestehenden Staates. Das Preußen des als «Sol- 
datenkönig» bekannten Friedrich Wilhelm |. (1713— 
1740) reichte über mehr als 1.000 Kilometer vom 
linksrheinischen Kleve bis in die litauische Nach- 
barstadt Memel. Dieses eher unorganische, zufäl- 
lig zusammengewöürfelte Gebilde verlangte mehr 
als andere nach «Arrondierung», um lebensfähig 
zu sein und das wiederum zwang zur äußersten 
Straffung aller Kräfte. Friedrich Wilhelm I. erkannte 
dies besser als manch anderer und opferte bewusst 
Glanz für Macht, für das «Reelle», wie er immer 
wieder sagte. Einerseits gab es kaum ein Land mit 
derart hohen Steuern wie Preußen (die Armee kos- 
tete viel Geld), andererseits wurde nirgends so viel 
vom Staat finanziert und subventioniert. Es gibt His- 
toriker, die deshalb in Friedrich Wilhelm |. einen frü- 
hen Sozialisten sehen. 


Vor allem brauchte das Land Menschen. 1732 
gewährte der König in einem Patent 25.000 Salz- 
burger Protestanten, die aus ihrer Heimat vertrie- 
ben wurden, Aufnahme in Ostpreußen. Er bezahlte 
die Reisekosten und überließ ihnen Vieh, Saat- 
gut und Gerätschaften. Die Österreicher aus dem 
Gebirge leisteten Bemerkenswertes in einem Land, 
das vorrangig aus Urwald und Sümpfen bestand. 





Man darf sich allerdings preußische Toleranz- 
politik nicht so vorstellen, dass damals jedermann 
ohne Einschränkung Asyl im Land gewährt wurde. 
Der Staat benötigte Ja nicht Menschen schlecht- 
hin, sondern Arbeitskräfte und Produzenten. Gesell- 
schaftliche Randgruppen waren unerwünscht. In 
Preußen galten zahlreiche Verordnungen, wonach 
Arme, Bettler, Landstreicher «und anderes unnüt- 
zes Gesinde» abzuweisen seien. Friedrich Wilhelm 
I. befahl 1725 sogar, dass alle an der preußischen 
Grenze aufgegriffenen Zigeuner «ohne Gnade mit 
dem Galgen bestraft» werden sollten. Und über die 
Juden sagte er 1721: «Ich verlange mir das Scha- 
chergesindel nicht in meinem Lande.» 





Friedrichs Toleranz bedeutete 
nicht, allen Asyl zu gewähren, 





Wenn man über die Geschichte des 18. Jahrhun- 
derts spricht, so geraten mehr als zu anderen Zei- 
ten die Monarchen in den Mittelpunkt des Interes- 
ses. Während der Epoche des Absolutismus hing 
die gesamte Staats-und Wirtschaftsmaschinerie in 
hohem Maße von den Intentionen des Herrschers 
ab. Fluch oder Segen seiner Mit- und Nachwelt war 
auch Friedrich Wilhelm |. ausgesetzt, vom Charak- 
ter eher ein Biedermann, den der Staatsdienst häu- 
fig zum Wüterich machte. Dieser umtriebige Fürst 
drohte widerwilligen Beamten: «Ich lasse hängen 
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und braten wie der Zar und traktiere Sie wie Rebel- 
len.» Aber man muss Ihm lassen, dass er auch mit 
sich selbst unerbittlich streng war. 


«Ich ruiniere den Junkers ihre Autorität», schrieb 
der König 1717 und ließ im selben Jahr eine Kadet- 
tenanstalt gründen, um über die Ausbildung des 
Offiziersnachwuchses den einheimischen Adel an 
Armee, Monarch und vor allem an den Staat zu bin- 
den. Friedrich Wilhelm I. und seinem Sohn Friedrich 
dem Großen gelang es nicht zuletzt durch dauernde 
Beispiele von Selbstdisziplin, das ständische Frei- 
heitsethos der Aristokratie umzuwandeln in ein 
gesamtstaatlich orientiertes Pflicht- und Dienst- 
ethos. Beamte waren in Preußen angehalten zu 
unbedingtem Gehorsam, unbestechlicher Pflicht- 
erfüllung und rückhaltloser Hingabe an den Staats- 
dienst. Fachliche Kompetenz ebenso wie dienst- 
liche Disziplin der Beamtenschaft ermöglichten erst 
den Aufbau eines modernen Staates. Dass solchen 
Forderungen auch in Preußen allgemein-mensch- 
liche Schwächen entgegenstanden, liegt auf der 
Hand. Ein Monarch wie Friedrich der Große sah sich 
deswegen immer wieder in der Rolle des unbeque- 
men, ja unerwünschten Mahners. 


Allmählich entstand bei Preußens Elite eine ver- 
innerlichte Grundhaltung von Ordnungsliebe, Orga- 
nisationsgabe, Pünktlich-und Gründlichkeit, die 
später im Ausland als typisch deutsche Tugenden 
bewertet wurden. Freilich entartete zuweilen der 
Dienstgedanke zum blindem Gehorsam, wurde das 
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Erhabene zum Lächerlichen - weniger allerdings in 
der preußischen als vielmehr in der neudeutschen 
Variante. Für Brandenburg-Preußen scheint das 
heute verklungene «Üb’ immer Treu und Redlich- 
keit» vom Turm der Potsdamer Garnisonkirche am 
ehesten zur Nationalhymne zu taugen. 


Friedrich dem Großen blieb es vorbehalten, 
den ersten Rechtsstaat Europas zu schaffen. «Vor 
Gericht müssen die Gesetze sprechen, und der Sou- 
verän muss schweigen», schrieb der König 1752. Es 
war ihm ernst damit. Das bezeugen zahlreiche Bei- 
spiele, nicht nur der berühmte Müller Arnold-Pro- 
zess oder die Abschaffung der Folter. Worin auch 
immer Friedrichs geheimste Intentionen bestan- 
den - seine janusköpfige Natur hat die meisten Bio- 
grafen ratlos gelassen — eines wusste er genau: 
Kraft und Überlebenschancen eines Staates hängen 
in erster Linie vom Geist seiner Gesetze und seiner 
Rechtsprechung ab. «Denn der Herrscher», so Fried- 
rich, «macht sich gewissermaßen zum Mitschuldi- 
gen an den Verbrechen, die er ungestraft lässt.» 


Die Kehrseite der Medaille bildet unzweifel- 
haft das Übergewicht alles Militärischen in Preu- 
ßen. Nach 1945 wurden unter dem Deckmantel 
der «Bekämpfung des preußischen Militarismus’» 
Schlösser verwüstet, Denkmale gesprengt, Stra- 
Sennamen ausgetilgt und Geschichtsbücher umge- 
schrieben. Eine Epoche großer Ahnungslosigkeit 
begann, die Klischees am laufenden Band produ- 
zierte. Weder war der preußische Staat eine einzige 
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Friedrich Wilhelm [1620-1688) 
bekannt als Großer Kurfürst, emp- 
fängt hugenottische Flüchtlinge 

im Potsdamer Schloss. Insgesamt 
siedelten sich ab 1685 rund 15.000 
Protestanten aus Frankreich in 
Preußen an. Gemälde von Hugo 
Vogel (1855-1930). Bild: picture- 
alliance / akg-images 





Die erste promovierte deutsche Ärz- 
tın: Zeitgenössisches Portrait von 
Dorothea Christiane Erxieben 


{1715-1762} 1 
Wikımedia 


" Public Domain; 





Preußen Schaffte 
die Folter früher ab 
als England. 
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eichisch-habsburgische Lande 
chlact —.  Reichsgrenze im 18. Jahrhunde 


Straßen sang das Volk Lieder vom «großen Friede- 
rich», der Franzosen und Panduren zu Paaren trieb. 
Zumindest im Geiste kamen sich die Deutschen 
wieder näher. Der preußische Philosoph Immanuel 
Kant lieferte der Elite das geistige Rüstzeug, indem 
er seine Landsleute aufforderte, sich ihres eigenen 
Verstandes zu bedienen, anstatt alles nachzubeten, 
was man ihnen vorsagte. 


Dass Friedrich dem Großen die deutsche Nation 
gleichgültig gewesen sei, ist eine Legende. Sonst 
hätte er wohl kaum 1753 seinem französischen 
Freund Voltaire geschrieben: «Ich meinerseits bin nur 
ein braver Deutscher und schäme mich nicht, jenen 
Freimut zu haben, der dieser Nation eigen ist.» Und in 
seiner Ode an die Deutschen von 1759 beklagte der 
König den mangelnden nationalen Zusammenhalt: 


«Ihr trätet gerne Preußen in den Staub, 
Frankreich und Schweden muss Euch Hilfe sen- 
den, 

Dem wilden Russen bietet Ihr's zum Raub, 

Ihr Armen grabt das Grab mit eignen Händen. 
Ihr gebt dahin das Land und seine Rechte, 
Fremdlingen dienet ihr als deutsche Knechte. 
Wie werdet Ihr es einst beweinen, 

Dass Ihr der stolzen Feinde Heer 

Mit eigner Hand geschärft den Speer. 

Der Fremde wird's nie redlich meinen.» 


1763, am Ende des Siebenjährigen Krieges, 
behielt Friedrich der Große das 23 Jahre zuvor 
eroberte Schlesien. Die gute, fromme Revanchıis- 
tin Marta Theresia von Österreich vergaß es bis an 
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ihr Lebensende nie, doch mehr noch schmerzte sie, 
dass die Schlesier offenkundig an neuer preußi- 
scher Ordnung mehr Geschmack fanden, als am alt- 
gewohnten habsburgischen Schlendrian. Dank der 
überragenden Gestalt seines Königs, der als «Alter 
Fritz» nach dem Krieg ein Vierteljahrhundert uner- 
müdlicher Aufbauarbeit vorantrieb, schien Preu- 
ßen fester denn je zu stehen. Hoch- und Pflicht- 
gefühl übersahen freilich die zunehmenden Risse 
im Staatsgebäude. Selbst behutsame Reformen 
wurden für überflüssig gehalten. Man wähnte sich 
für ewig im besten aller Staaten und begann ein- 
zuschlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Gro- 
en, wie Königin Luise später sagte. Am Horizont 
erkannten die Hellsichtigen Umsturz und Revolution. 





Friedrich Il. bezeichnete sich als 
«Draven Deutschen». 





Ganz geheuer schien die Situation auch dem 
zunehmend konservativen Friedrich nicht, zumal 
sein Neffe und Nachfolger vom Liebesleben der 
Frauen wesentlich mehr als vom Staatsdienst ver- 
stand. Würde er das Land und seine mehr als fünf 
Millionen Einwohner gut regieren? «Wenn nach 
meinem Tode mein Herr Neffe in Schlaffheit ver- 
fällt», schrieb Friedrich der Große, «so sehe ich 
voraus, dass ... heute in 30 Jahren weder von Preu- 
(3en, noch von dem Hause Brandenburg die Rede 
sein wird.» Der 1786 verstorbene König soilte mit 
seiner Prophezeiung beinahe Recht behalten. = 


Preußische 
Pflichtauffassung 





«Wir wollen nicht, dass Ihr Euch 
bestreben solltet, Uns durch 
Kränkung der Untertanen zu be- 
reichern, sondern vielmehr, dass 
Ihr sowohl den Vorteil des Lan- 
des als unser besonderes In- 
teresse zu Eurem Augenmerk 
machtet. Wir sehen zwischen 
beidem keinen Unterschied. {...) 
Ja, des Landes Vorteil muss den 
Vorzug vor Unserem eigenen be- 
sonders dann haben, wenn sich 
beide nicht miteinander vertra- 
gen (...).» (Aus dem ersten Er- 
lass von Friedrich Il. an seinen 
Hofstaat) 


Das Potsdamer Schloss Sanssouci 
entstand 1745 bis 1747 nach Skiz- 
zen Friedrichs Il. Foto: Wolfgang 
Staudt, CC BY 2.0, Wikimedia 





Der Preußische Adler geht auf den 
Deutschen Orden und dessen Hoch- 
meister Hermann von Salza zurück. 
Bild: David Liuzzo, CC-BY-SA 4.0, 
Wikimedia 
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Das Reich 








entschlummert sanft 


Die Französische Revolution krempelt auch die Verhältnisse in 
Deutschland um. Napoleon zeigt mit Kanonen und Bajonetten, was 
er unter Freiheit versteht. Schließlich wehren sich die Deutschen 


mit Preußen an der Spitze. 


Als Napoleon |., Kaiser der Franzosen, am 
27. Oktober 1806 an der Spitze seiner Heersäulen 
in die preußische Hauptstadt Berlin einzog, war die 
Sensation perfekt. Das letzte deutsche Land, wel- 
ches es gewagt hatte, dem Imperator Widerstand 
zu leisten, schien geschlagen. Der korsische Erbe 
von Frankreichs großer Revolution trug die Ideen 
der 1789er Umwälzung in den letzten Winkel des 
gerade erst sanft entschlummerten Deutschen Rei- 
ches. 17 Jahre zuvor meinten fromme Enthusias- 
ten, die Ideen von Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
keit würden über die Köpfe der Menschen verbrei- 
tet- nun erwiesen sich Bajonettspitzen als weitaus 
überzeugenderes Argument. Französische Kano- 
nen zeigten Europa, wie man die Freiheit bringt. 
Gerade die Deutschen, merkwürdig immun gegen 
das Revolutionsvirus, mussten erfahren, dass die 
stärkeren Bataillone immer recht haben. 





Der Revolutionsfunke zündet bei 
den Deutschen nur ganz Selten. 





Warum die Funken der Französischen Revolution 
in Deutschland nicht so recht zündeten, erklärte 
sich damals die Schriftstellerin Anne de Sta&l in 
ihrem Buch De /’Allemagne damit, dass die Deut- 
schen «die größte Kühnheit des Denkens mit dem 
folgsamsten Charakter verbinden.» So richtig das 
sein mag, die Ursachen lagen doch in Wesentli- 
cherem. Im Gegensatz zu Frankreich war Deutsch- 
land kein zentralistisch strukturiertes Land, wo sich 
eine Revolution in der Metropole gleichsam stell- 
vertretend für die ganze Nation vollziehen konnte. 
Gravierende soziale Missstände, Hauptgrund für 
den Ausbruch der Französischen Revolution, fehl- 
ten in den deutschen Ländern weitgehend. Der Adel 
besaß bei weitem nicht so große Macht wie im 
westlichen Nachbarstaat. Die Landesfürsten des 
aufgeklärten Absolutismus hatten oft von sich aus 
durch Reformen zahlreiche soziale Härten gemil- 
dert. In Preußen beispielsweise wurde die Leib- 
eigenschaft auf den königlichen Domänengütern 








Franz Il. von Österreich (1768- 
1835). Bild: Public Domain 
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Handgestempeltes Notgeld wäh- 
rend der Belagerung von Kolberg 
1807. Foto: National Museum of 
American History, Public domain, 
Wikimedia 


Nach der Schlacht bei Jena und 
Auerstedt zieht Napoleon am 

27. Oktober 1806 siegreich in Ber- 

lin ein. Hier dargestellt auf einem 
Gemälde von Charles Meynier 
(1768-1832). Bild: pieture-alliance / 
akg-images = 
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Vom Volk verehrt: Königin Luise 
(1776-1810) auf einem Porträt von 
Josef Grassi (1757-1838) aus dem 
Jahr 1804. Bild: oss.wroc.pl, Public 
Domain, Wikimedia 


Bild links: Am 6. Juli 1807 ver- 
suchte Luise, Napoleon in Tilsit zur 
Schonung des besiegten Preußens 
zu bewegen. Aus Ihrer Abneigung 
gegen den Franzosen machte die 
Königin nie ein Hehl. Darstellung 
von Rudolf Eichstaedt (1857-1924) 
aus dem Jahr 1895. I 
sches Landesmuseum 


Bild rechts: Die Schlacht von Jena 
in der Darstellung von Edouard 
Detaille 1848-1912). Bild: Public 
Domain Wikimedia 
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(ein Drittel der landwirtschaftlich genutzten Flä- 
che) bereits 1794 abgeschafft. Ähnliches geschah 
in Österreich unter der Führung des reformfreudi- 
gen Kaisers Joseph Il. 


schließlich gab es in keinem deutschen Land 
ein reiches, selbstbewusstes Bürgertum, das eine 
Revolution hätte tragen können. Die geistigen und 
politischen Kräfte in Deutschland standen den 
Ideen der Französischen Revolution sehr differen- 
ziert gegenüber. Anfängliche Begeisterung über 
Verkündung von Menschenrechten etc. wich bald 
dem Abscheu vor dem Terror der radikalen Jakobi- 
ner. So sehr sich marxistische Geschichtsschreiber 
weiland auch mühten, in die deutsche Historie gra- 
vierende Auswirkungen der Revolution hineinzuin- 
terpretieren — gefundene Beweise blieben äußerst 
schwach. Zwar schrieb der Tübinger Stiftsschüler 
Johann Christian Hölderlin 1790 die dräuenden 
Reime: 


«Wenn die Starken vor Despoten treten, 
Sie zu mahnen an der Menschheit Recht, 
Hinzuschmettern die Tyrannenketten, 
Fluch zu donnern jedem Fürstenknecht.» 


Aber gerade Hölderlin übte sich mehr ın Elegien 
über Nichterreichtes und predigte in schwer aus- 
deutbarer Lyrik ein utopisch-antikes Ideal. Erneue- 
rung der Gesellschaft fand in Deutschland mehr im 
Denken der Intellektuellen statt als in der Realıtät, 
zumal das französische Beispiel von Jahr zu Jahr 
immer weniger anziehend geriet. Waren Massen- 
mord und Totschlag der Jakobinerdiktatur 1793/94 
schon ein äußerst abschreckendes Kapitel, so ent- 
stand nach der Machtergreifung Napoleon Bona- 


partes Ende 1799 langsam aber stetig eine sehr 
reale Gefahr für Frankreichs Nachbarländer. 


Dass der Erste Konsul und spätere Kaiser seine 
Expansion vor allen gegen das ohnmäkchtige, zer- 
splitterte Reich aller Deutschen lenken würde, lag 
auf der Hand. Niemand rechnete indes mit dem 
politischen Kalkül des Korsen, sich zur endgültigen 
Liquidierung Deutschlands seine Verbündeten aus- 
gerechnet in Deutschland selbst zu suchen. 





Die besten Verbündeten gegen 
Deutschland fand Napoleon unter 
den Deutschen. 





Die Tage der geistlichen und weltlichen Zwerg- 
staaten, der Duodezfürstentümer und freien Reichs- 
städtehen waren gezählt. «Weil die Masse der 
deutschen Staaten keine Macht bildet, kann die 
Unabhängigkeit ihrer Teile nur so lange respektiert 
werden, als der Vorteil anderer Mächte es erfor- 
dert», stellte der preußische Philosoph Friedrich 
Wilhelm Hegel fest. Den «Vorteil anderer Mächte» 
wusste Napoleon geschickt für seine Interessen 
einzusetzen. Er hatte sich im Vertrag von Luneville 
1801 das gesamte linksrheinische Gebiet unter den 
Nagel gerissen und den deutschen Fürsten ange- 
boten, sich für den Verlust ihrer dortigen Besitz- 
tümer im Reich selbst zu entschädigen. Darauf- 
hin kam ein lauthalser Länderschacher in Gang, 
der zu den unerquicklichsten Episoden deutscher 
Geschichte zählt. Zwei Jahre später erscholl das 








Ende vom Lied: 112 Reichsstände verloren ihre 
selbständigkeit; Sieger im großen Gewinnspiel 
wurden Bayern, Württemberg, Hessen, Baden und 
Preußen, die ihr Territorium erheblich vergrößerten. 
Das Ganze erhielt den schwerfälligen Titel «Reichs- 
deputationshauptschluss» (Februar 1803). 


Um den Vorgängen die rechte Weihe zu geben, 
ernannte (I) Napoleon die Herrscher von Bayern und 
Württemberg zu Königen, Baden und Hessen-Kas- 
sel wurden Kurfürstentümer. «Der große Pfefferku- 
chenbäcker Napoleon zieht immer neue frischgeba- 
ckene Monarchen aus seinem Ofen», spottete eine 
britische Zeitschrift. Nun war es nur noch ein kleiner 
schritt bis zur endgültigen Auflösung des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation. Der Franzo- 
senkaiser wählte auch dafür wieder eine sublime 
Form. Nachdem er Österreich und Russland 1805 
bei Austerlitz schwer geschlagen hatte, legte er 16 
deutschen Fürsten einen Vertrag vor, in dem die 
Trennung ihrer Staaten vom Reich vorgesehen und 
die Anerkennung Napoleons als Protektor eines zu 
gründenden «Rheinbundes» festgeschrieben wurde. 
Folgsam unterzeichneten die Vertreter der 16 Staa- 
ten am 16. Juli 1806 dieses Rheinbundtraktat. Ihr 
Herr und Meister ın Paris durfte zufrieden sein. 


Zwar gehörten zum Rheinbund neben den Herr- 


schern von Bayern, Baden und Württemberg auch 
unbedeutende Potentaten wie der Herzog von Nas- 
sau-Usingen oder die Fürsten von Salm-Kyrburg, 
Liechtenstein und von der Leyen, doch ihr osten- 
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tatives Bündnis mit Frankreich fand schließlich am 
1. August 1806 mit dem förmlichen Austritt der 16 


Fürsten aus dem Deutschen Reich seinen unrühm- 
lichen Höhepunkt. Kaiser Franz !l. erklärte darauf- 


hin das römisch-deutsche König- und Kaisertum für 
erloschen. Alle Stände wurden von ihren Pflichten 
gegenüber Kaiser und Reich entbunden. 





«Pfefferkuchenbäcker Napoleon 
zog immer neue Monarchen aus 
seinem Dfen.» 





Franz I|!., der sich schon 1804 sicherheitshalber 


zum erblichen Kaiser von Österreich erklärt hatte, 
behielt immerhin einen wohltönenden Titel und rei- 


che Stammlande. Aber das unrühmliche Ende des 


irgendwo immer noch altehrwürdigen 900-jähri- 
gen Reiches rief Unzufriedenheit unter der Bevöl- 


kerung hervor und förderte die nationale Bewegung 


ın ganz Deutschland. Für viele war es unfassbar, 
dass die alte Sprach- und Kulturnation der Deut- 
schen jeden einigenden gesamtstaatlichen Rah- 


men verloren hatte. 


Der 37/-jährıge Nürnberger Buchhändler Johann 


Philipp Palm veröffentlichte damals eine Flug- 
schrift unter dem Titel Deutschland ın seiner tiefs- 
ten Erniedrigung, worin gegen napoleonische Will- 
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Der italienische Historienmaler 
Pietro Benvenuti (1769-1844) 
stellte 1820 die Huldigung 
sächsischer Bürger vor Napoleon 
nach der Schlacht bei Jena dar. 
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Urkunde von Kaiser Franz Il. zur Auf- 
lösung des Heiligen Römischen 
Reichs aus dem Jahr 1806, heute im 
österreichischen Staatsarchiv. 

: Public Domain, Wikimedia 





«Wir sind eingeschlafen auf den 
Lorbeeren Friedrichs des Gro- 
ßen, welcher, der Herr seines 
Jahrhunderts, eine neue Zeit 
schuf. Wir sind mit derselben 
nicht fortgeschritten, deshalb 
überflügelt sie uns.» (Prinzessin 
Luise von Preußen über die Nie- 
derlage gegen Napoleon) 


Die preußischen Reformen ab 1807 
führten auch zur Selbstverwaltung 
der Städte. 1808 trafen sich die ers- 
ten Berliner Stadtverordneten zum 
Gottesdienst in der Nikolarkirche. 

" Public Domain, Wikimedia 
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Preußens Kriegs- 
erklärung hielt man 
in Paris für eine 
Finte. 


Frankreich 
=3 von Frankreich 

abhängige Länder 
Rheinbund: Konföderation 


39 deutscher Staaten 
up 


unter napoleonischer “ 

Herrschaft 
kürherrschaft und Rheinbund-Kollaborateure zu 
Felde gezogen wurde. Dieses Mittelding zwischen 
Klage und Anklage im Namen Deutschlands führte 
zu Palms Verhaftung. Am 26. August 1805 wurde 
der Buchhändler von einem französischen Kriegs- 
gericht binnen 24 Stunden zum Tode verurteilt und 
hingerichtet. Diese grelle Maßnahme des Gesin- 
nungsterrors sollte zum Symbol für die Segnungen 
der Napoleon-Ara in Deutschland werden. 






® 


In den Rheinbundstaaten fanden zwar umfang- 
reiche Verwaltungs- und Sozialreformen statt; die 
Einführung des Bürgerlichen Gesetzbuches Code 
Napol&on sollte grundlegende Rechte der Franzö- 
sischen Revolution einführen: Freiheit und Sicher- 
heit der Person, Gleichheit vor dem Gesetz, Unver- 
letzlichkeit des Eigentums. Praktische Auswir- 
kungen ergaben sich daraus kaum, weil sich die 
wirtschaftliche Lage der Rheinbundstaaten wegen 
hoher materieller Belastungen durch die napoleo- 
nischen Besatzungstruppen eher verschlechterte. 


Frankreichs Hegemonieansprüche stießen in 
Deutschland auf zunehmenden Widerstand. Der 
preußische Theologe Friedrich Schleiermacher 
schrieb im Juni 1806: «Es steht bevor, früher oder 
später, ein allgemeiner Kampf, dessen Gegenstand 


unsere Gesinnung, unsere Religion, unsere Geis- 
tesbildung nicht weniger sein werden, als unsere 
äußere Freiheit und äußeren Güter. Ein Kampf, 
den ... die Völker mit ihren Königen gemeinsam 
führen werden.» 


Den von Schleiermacher prophezeiten Kampf 
nahm Preußen gemeinsam mit Sachsen an. Aller- 
dings zu einem derart unpassenden, ungeschickt 
gewählten Zeitpunkt, verlassen von allen poten- 
tiellen Verbündeten, dass Napoleon die preußische 
Kriegserklärung von 1806 zunächst für eine diplo- 
matische Finte hielt. Als er merkte, dass die ganze 
Angelegenheit doch ernst gemeint war, begann die 
französische Militärmaschine zu rollen. Kaum drei 
Wochen vergingen, da erlitt die ruhmreiche frideri- 
zianische Armee bei Jena und Auerstedt ein Deba- 
kel erster Ordnung. 


Es ist viel geschrieben worden über das dama- 
lige preußische Heer und dessen Unzulänglichkei- 
ten auf materiellem Sektor. Was aber letztlich die 
Niederlage verschuldete, war die mentale Einstel- 
lung der Generalität. Die Führung des Jahres 1806 
war derart von der eigenen Unfehl- und Unschlag- 
barkeit überzeugt, derart vom Nimbus Friedrichs des 
Großen durchtränkt, dass es an sträflichen Leicht- 


sinn grenzte. Wenn der General Ernst Philipp von 
Rüchel behauptete, Heerführer wie Napoleon gäbe 
es in Preußens Militär dutzendweise, so drückte 
er die allgemeine Haltung des höheren Offiziers- 
korps aus. Einzig der von manchen Historikern als 
hilfloser Trottel verkannte König Friedrich Wilhelm 
Ill. stand dem ganzen Feldzug skeptisch gegenüber 
und beklagte «die unbeschreibliche Konfusion» in 
den eigenen Reihen. Dieser steife, entschlusslose 
Mann schlichten Gemütes wurde eigentlich nur 
durch seine Gemahlin Luise im moralischen Gleich- 
gewicht gehalten; an den bramarbasierenden Gene- 
ralen seiner Umgebung hatte er keinen Halt. 


Zu den Legenden gehört auch die Behauptung, 
Preußens Soldaten wären 1806 desertierend in alle 
Himmelsrichtungen verschwunden. «Wir waren ein 
festes, treues, ein gutes, starkes Kriegsvolk. O, hät- 
ten Männer an unserer Spitze gestanden», schrieb 
der preußische Offizier Adelbert von Chamisso, spä- 
ter als Lyriker und Publizist bekannt. Auch konnte 
vom «Zusammenbruch» Preußens nach Jena/Auer- 
stedt keine Rede sein. Der Staatsapparat blieb im 
Wesentlichen intakt und wich in die Ostgebiete aus, 
die Armee leistete mit russischer Hilfe hartnäcki- 
gen Widerstand. 


Was die preußische Niederlage den Zeitge- 
nossen so unerhört scheinen ließ, war die Tatsa- 
che, dass die für unbesiegbar gehaltenen Truppen 
Friedrichs des Großen vor französischen Revoluti- 
onshorden davonliefen. Selbst Napoleon, der kei- 
neswegs an Selbstunterschätzung litt, besaß ein- 
gestandenermaßen Respekt vor Preußens Armee. 








Seine zunächst leicht errungenen Siege ließen ihn 
allerdings schnell in äußerste Geringschätzung des 
Gegners zurückfallen. 


Böse sah es für Preußen aus, als Ende Juni 1807 
der russische Verbündete um Waffenruhe bat. In 
Tilsit stand das Schicksal des Staates auf Messers 
Schneide. Dass Preußen nicht von der Landkarte 
getilgt wurde, war weniger dem Verhandlungs- 
geschick der Königin Luise zu danken (so sehr man 
den außergewöhnlichen Einsatz dieser Frau bewun- 
dern darf), als dem Druck des Zaren, der Napoleon 
nicht ganz Deutschland ausliefern mochte. Der 
Krieg war sichtbar verloren, doch wenigstens ver- 
mied es die Berliner Politik, dem suspekten Rhein- 
bund beizutreten. 





Der König beklagte «die unbe- 
schreibliche Konfusion» in den 
eigenen Reihen. 





Im Jahre 1808 fand in Erfurt unter Napoleons 
Vorsitz ein Fürstentag statt. Die deutschen Huldi- 
gungen an den Kaiser überstiegen nach Einschät- 
zung des französischen Diplomaten Talleyrand 
jedes Maß und berührten ihn peinlich. Kein Mensch 
rechnete damit, dass gerade dieses scheinbar für 
immer sklavisch unterworfene Volk der Deutschen 
dem Imperator fünf Jahre später sein politisches 
Grab schaufeln sollte. m 
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Ernst Moritz Arndt (1769-1860) 
Bild: Public Domain, Wikimedia 


Bild links: 1913 schuf Hugo Lederer 
diese Gedenktafel für den Freiherrn 
Karl vom und zum Stein am Rathaus 
von Schöneberg, heute Teil von Ber- 
Iin. Foto: Public Domain 


Bild rechts: Der französische Code 
civil galt in Teilen Deutschlands 
bis zum Jahr 1900. Foto: DerHexer, 


Wikimedia, CC-by-sa 4.0 
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LOMPALTGescI 


Deutschland spielt 
die zweite Geige 


Ruhe gilt nach 1815 als die erste Bürgerpflicht. Romantik und 
Biedermeier beherrschen die Szene. Auf deutsch-nationales 
Gedankengut stehen Zensur, Ächtung und Gefängnis. 





August Neidhardt von Gneisenau 
(1760-1831) plante bereits 1817 
einen Aufstand gegen die französt- 
sche Besetzung Preußens, konnte 


sıch jedoch nicht durchsetzen. Wäh- 


rend der Befreiungskriege beklei- 
dete er hohe Posten in der Armee, 
erhielt aber kein eigenes Kom- 
mando. Gemälde von George Dawe 
(1781-1829). Bild: English Heri- 
tage Photo Library; Public Domarn, 
Wikimedia 





Nicht Deutschland 
befreite sich von 
Napoleon, sondern 
Preußen. 





In der Schlacht bei Kulm am 29. und 
30.8.1813 besiegten vor allem preu- 
ßische Truppen unter Friedrich von 
Kleist die Franzosen. Carl Röchling 
(1855-1920) schuf dieses Aquarell 
des deutschen Triumphs um 1900. 

: picture-alliance / akg-images 


Das sächsische Dorf Großgörschen, zwischen 
Merseburg und Weißenfels gelegen, gab am 
2. Mai 1813 die Kulisse für eine Schlacht her. Ganz 
in der Nähe, bei Lützen, hatten sich 181 Jahre 
zuvor die Heere Wallensteins und Gustav Adolfs 
von Schweden geschlagen; jetzt standen hier die 
Franzosen den vereinigten Preußen und Russen 
gegenüber. Nachdem beide Seiten mehr als 10.000 
Tote und Verwundete auf dem Schlachtfeld zurück- 
gelassen hatten, ging man auseinander. Das Ganze 
stellte ein klassisches Remis dar, bei dem jeder sich 
wie üblich für den Sieger hielt. 


Großgörschen war der erste Akt eines Dramas, 
das als «Deutsche Befreiungskriege 1813-1815» 
in die Geschichte einging. Wie so viele schema- 
tisierende Begriffe ist auch dieser irreführend. Was 
sich damals befreite, war eben nicht Deutschland 
oder die Deutschen, sondern bestenfalls Preu- 
ßen und eine Handvoll verbündeter Kleinstaaten. 
Und selbstverständlich die Russen, Österreicher, 
Engländer, Spanier. Hingegen blieb es auch noch 
1813 in den deutschen Rheinbundstaaten still und 
stumm, geschweige denn, dass jemand zur Waffe 
gegen die napoleonischen Besatzer gegriffen hätte. 


Der Würzburger Dichter Friedrich Rückert ließ 
neben dem Schwaben Ludwig Uhland als einziger 
Nichtpreuße seiner Vaterlandsliebe in Geharnisch- 
ten Sonetten freien Lauf. Aber selbst Rückert blieb 
aus Rücksicht auf seine barmenden Eltern hinterm 
heimischen Herd, während der preußische Poet 
Max von Schenkendorf (Deutschland heißet unser 
Haus) trotz seiner gelähmten Hand freiwillig zur 
Armee ging. Dem tapferen Sachsen Theodor Kör- 
ner, dessen König es penetrant lange mit Napoleon 
hielt, blieb nichts anderes übrig, als einer preußi- 
schen Freischar, den Lützowern, beizutreten. 


Preußen, von Napoleons Hegemonie am ärgs- 
ten gebeutelt, übernahm bereits 1813 eine gesamt- 
deutsche Führungsrolle, die eigentlich niemand so 
richtig gewollt hatte. 1807 auf die Hälfte seines 
territorialen Besitzstandes gedrückt, von den Fran- 
zosen und ihren europäischen Verbündeten aus- 
gepresst und beargwöhnt, war das Land gezwun- 
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Karl Freiherr vom Stein auf einem 
Gemälde von Johann Christoph 
Rincklake. Bild: CCO, Wikimedia 





Erst nach Napo- 

Ieons Niederlage 
wurden die Intel- 
ektuellen mulig. 





Bild links: Die Erschießung der elf 
Schillschen Offiziere am 16.9.1809 
in Wesel auf einer historischen 
Postkarte. Bild. picture alliance / 
Sueddeutsche Zeitung Photo 


Bild rechts: Theodor Körner (1791- 
1813). Bild: Galerie Bassenge, 
Public Domain, Wikimedia 


gen, auf moralischem Gebiet zu erobern, was es 
an materiellem Boden verloren hatte. Es musste 
schon starke Denkanstöße gegeben haben, wenn 
ein überzeugter Konservativer wie Friedrich Wil- 
helm Ill. einen Befehl erließ, der es «bürgerlichen 
Individuen» gestattete, preußischer Offizier zu wer- 
den. Dass der König 1807 den Freiherrn Karl vom 
Stein, den er weder politisch noch persönlich ertra- 
gen konnte, zum Premierminister berief und ihn ein 
Gesetz zur Bauernbefreiung durchsetzen ließ, stellt 
ein Phänomen dar. Die Reform des Militärwesens 
durch Scharnhorst und Gneisenau ließ sich schon 
eher mit Potsdamer Traditionen vereinbaren. 


Der preußische Staat begann nach 1807, seine 
elementare Lebenskrise zu überwinden und fand 
Kraft zu innerer Erneuerung. Revolution von oben 
setzte ein, für das Land der verinnerlichten Dis- 
ziplin allemal geeigneter als Umsturz von unten. 
Die Reformen von Hardenberg und Stein machten 
aus dem Domizil der Junker einen modern-bürger- 
lichen Staat mit bemerkenswerten Ansätzen zur 
Demokratie. Ansonsten musste man murrend und 
knurrend die Tatsache anerkennen, dass Napoleon 
nach der Devise «Frankreich, Frankreich über alles!» 
vorerst Europa regierte. 


Ein Irrtum wäre es anzunehmen, Preußen habe 
im Gegensatz zu Rheinbund-Deutschland von 1807 
bis 1812 ganz zielstrebig auf einen Sturz von Napo- 
leons Herrschaft hingearbeitet. Das wollte vielleicht 
Stein (der nur ein Jahr leitender Minister war), kei- 
nesfalls aber sein konzilianter Nachfolger Harden- 
berg. Ohne Verbündete gegen das übermächtige 
Frankreich loszuschlagen, wie der Husarenoffizier 
Ferdinand von Schill im Jahre 1809, schien heller 
Wahnsinn. Nur wenige besaßen so viel Weitsicht 
oder Instinkt wie Königin Luise von Preußen, die im 


April 1808 an ihren Vater schrieb: «Deshalb glaube 
ich auch nicht, dass der Kaiser Napoleon Bonaparte 
fest und sicher auf seinem, jetzt freilich glänzenden 
Thron ist.» Luise war überhaupt ein außerordentli- 
cher Charakter. 1809 erklärte sie: «Ich bin Deutsche 
aus ganzem Herzen», was für eine preußische Köni- 
gin in dieser Zeit zumindest ungewöhnlich schien. 
Denn eigentlich war man Bayer, Sachse, Mecklen- 
burger, Württemberger und nicht Deutscher, ein 
Begriff, der eher ins Mittelalter gehörte. 


Erst nach der unverhofften Niederlage Napo- 
leons in Russland 1812 wurden einige deutsche 
Intellektuelle mutig, schleuderte der mutigste von 
allen, Ernst Moritz Arndt, sein trotziges: «Das ganze 
Teutschland soll es sein.» Nun erinnerte man sich, 
dass es Jahrhunderte zuvor ein einiges starkes 
Reich gegeben hatte. «Das Evangelium der Frei- 
heit, mit dem Frankreich seine Kriege begonnen 
hatte, kam wie ein Wurfgeschoß auf Napoleon 
zurückgeflogen», schreibt Friedrich Sieburg in sei- 
ner Französischen Geschichte. 1812 lag ein Hauch 
von Rebellion über Deutschland. Theodor Körner 
verlieh dieser Stimmung Ausdruck: 


«Doch wir sehn’s im Aufschwung unserer Jugend, 
In des ganzen Volkes Heldengeist: 

Ja, es gıbt noch eine deutsche Tugend, 

Die allmächtig einst die Ketten reißt. 


Wenn auch jetzt in den bezwungnen Hallen 
Tyrannei der Freiheit Tempel bricht: 
Deutsches Volk, konntest fallen, 

Aber sinken kannst du nicht!» 


Was damals im Frühjahr 1813 begann, war 
kein revolutionärer Volkskrieg, sondern ein weit- 
gehend disziplinierter Staatskrieg. Anders wäre es 





auch nicht zu erklären, warum in den nun ausbre- 
chenden Kämpfen Radikalisten wie Stein und Kon- 
servative wie General Yorck, Reformer wie Gnei- 
senau und Reaktionäre wie Kleist von Nollendorf 
einander zur Seite standen. Napoleons in politi- 
sche Blindheit ausartendes Willkürsystem hatte 
es fertiggebracht, eine höchst heterogene Koali- 
tion zusammenzuschmieden, mittendrin {und das 
nicht nur im militärstrategischen Sinne) standen 
die Deutschen. Ihnen fehlte allerdings die Kraft zum 
gesamtnationalen Volksaufstand. Zwar flackerte 
es hier und dort, in Hamburg, Düsseldorf, Solin- 
gen und Lübeck, doch Napoleons Truppen wurden 
dieser Unruhen schnell Herr. 
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Erst als Staatskanzler Metternich im August 
1813 seine Österreicher marschieren ließ, begann 
die Lage ernst zu werden, konnte Preußens «Mar- 
schall Vorwärts» Blücher die Franzosen in der Völ- 
kerschlacht bei Leipzig zusammenschlagen. Sach- 
sens Soldaten entschlossen sich zum Klügsten, was 
sie noch tun konnten und liefen mitten im Gefecht 
zum Gegner über. 


beneral Blücher wurde «Marschall 
vorwärts» gerufen - der Sieg in 
\Naterloo ging auf sein Konto. 


Was nach Leipzig folgte, ist eher von militär- 
geschichtlichem Interesse, politisch waren die 
Weichen schon im Oktober 1813 gestellt. Der 
Sieg über Napoleon musste zu einer Neuordnung 
Europas führen. Diese Aufgabe fiel dem Wiener 
Kongress zu. In Österreichs Hauptstadt tagte vom 
september 1814 bis zum Juni 1815 eine erlauchte 
Gesellschaft von Monarchen und Diplomaten. Ein 
Übermaß an gesellschaftlichen Veranstaltungen, 
vermehrt durch die Klatschsucht einer großen 
Stadt, brachte dem Kongress einen zweideutigen 
Ruch von Frivolität und Skandal, der meist unbe- 
gründet war. Man tanzte zwar häufig mit «feschen 
MadiIn», leistete aber auch harte Arbeit für das 
Hauptziel, die «allgemeine Ausgeglichenheit des 
europäischen Kontinents». Gleichzeitig war man 
bestrebt, die vorrevolutionären Verhältnisse mög- 
lichst umfassend zu restaurieren. 


Die Völkerschlacht bei Leipzig 

auf einem Gemälde von Wladimir 
Moschkow, 1815. Bild: j.rossia.org, 
Public Domain, Wikimedia 


Gerhard von Scharnhorst {1755- 
1813). Bild: Public Domain, Wiki- 
media 


Bild links: Lützows verwegene Jagd 
(1900) - Gemälde zum Befreiungs- 
krieg 1813-15. Bild: Richard Knö- 
tel (1857-1914), Stadtmuseum 
Güstrow, Public Domain, Wikimedia 
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Die «russischen» 
Preußen 





Als preußische Generäle am 30. 
Dezember 1812 bei Tauroggen 
einen Separatfrieden mit dem 
Zarenreich schlossen und da- 
mit aus dem Bündnis mit Napo- 
leon ausscherten, saßen ihnen 
nominell Russen gegenüber. Tat- 
sächlich waren aber alle sechs 
an der Konferenz Beteiligten 
preußischstämmige Deutsche. 
Hauptverhandlungsführer für 
den Zaren war der erst 27-jäh- 
rıge General Hans Karl von Die- 
bitsch, der seit 1801 in Russ- 
lands Armee diente, wo sein 
Vater Karriere gemacht hatte. 
Seine Adjutanten waren Oberst- 
leutnant Carl von Clausewitz, 
ein Brandenburger und spä- 

ter weltberühmter Militärphilo- 
soph, sowie der ostpreußische 
Major Friedrich Graf zu Dohna- 
Schlobitten. {aus: COMPAGT- 
Magazin 10/2012) 


Carl von Glausewiiz. 
Karl Wilhelm Wach, Public 
Domain, Wikimedia 


Bild oben rechts: Die von Napoleon 
geraubte Quadrıga des Branden- 
burger Tores wurde 1814 zurück 
nach Berlin gebracht. Gemälde 

von Rudolf Eichstaedt aus dem 
Jahr 1896. Bild: Public Domain, 
Wikimedia 





Der Wiener Kon- 
greSS War eine 
Enttäuschung für 
Die deutschen 
Patrioten. 


Die Deutschen spielten in Wien ganz vernehm- 
lich nur die zweite Geige. Staaten wie Sachsen, 
welche es bis zum bitteren Ende mit Napoleon 
gehalten hatten, waren ebenso wenig vertreten 
wie Länder, deren Soldaten es erst im allerletzten 
Moment einfiel, die Gewehre herumzudrehen, wie 
beispielsweise Bayern. Selbst Preußen wurde von 
den großen Siegermächten eher als zu spät gekom- 
mener Juniorpartner behandelt, denn ungeachtet 
aller glänzenden Waffentaten von 1813-15, die 
im Triumph von Waterloo gipfelten, war das Land 
die längste Zeit neutral geblieben. Die Hauptlas- 
ten des 1792 begonnenen Kampfes gegen Frank- 
reich hatten Großbritannien, Österreich und Russ- 
land getragen und das ließ man die Deutschen nun 
deutlich entgelten. 


Wichtiges Resultat des Wiener Kongresses war 
eine «Bundesakte», die aus 35 Fürstentümern und 
vier Freien Reichsstädten (Hamburg, Lübeck, Bre- 
men und Frankfurt am Main) einen Deutschen Bund 
erschuf, den man als lockere Föderation bezeichnen 
kann. Die Angelegenheit war einigermaßen verwir- 
rend. Österreich und Preußen traten nicht mit ihrem 
gesamten Staatsgebiet bei; so gehörten beispiels- 
weise die Provinzen Posen, West- und Ostpreußen 
nicht zum Deutschen Bund. Andererseits waren 
drei ausländische Herrscher Mitglieder des Bun- 
des, weil sie auch über deutsche Länder geboten: 
der König von Dänemark für Holstein und Lauen- 
burg (aber nicht für Schleswig), der König der Nie- 
derlande für Luxemburg (das erst 1867 seine staat- 
liche Selbständigkeit proklamierte) und der König 
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von Großbritannien für Hannover. Von deutscher 
Einheit also keine Spur. 


Territoriale Entscheidungen nahmen damals, 
wohl unvermeidlich, nur wenig Rücksicht auf natio- 
nale Interessen oder Gefühle der Völker. Ihre Herr- 
scher dachten immer noch in den dynastischen 
Begriffen und setzten Nationalbewusstsein mit 
Rebellentum gleich. Deshalb kam die Wiener Ent- 
scheidung nicht nur für die Deutschen einem Tag 
der Geprellten gleich. Anderen erging es ebenso: 
Italien verharrte für die nächsten 50 Jahre ın staat- 
licher Zersplitterung, den Polen und Finnen blieb nur 
der Weg ins russische Zarenreich. 


Patrioten hofften mit dem Freiherrn vom Stein, 
«dass Deutschland aufhöre, ein weiterer Sam- 
melplatz von Unterdrückern und Unterdrückten zu 
sein». Sie forderten den einheitlichen, unabhän- 
gigen deutschen Nationalstaat, in dem Adel und 
Fürsten nicht mehr den ausschlaggebenden Ein- 
fluss besitzen sollten. Ehrenwert, aber auch sehr 
realitätsfern gedacht. Nach 23 Jahren unaufhörli- 
cher Kriege wollte Europa Ruhe, nichts als Ruhe. 
Keine Umwälzungen mehr, keine Revolutionen, kein 
Säbelrasseln, möglichst nicht einmal laute Wort- 
gefechte. Viele waren geneigt, Pressezensur und 
undemokratisches Wahlrecht in Kauf zu nehmen, 
wenn ihnen nur keine Kugeln mehr um die Ohren 
pfiffen. Lieber diskutierte man gemessenen Tones 
im Deutschen Bundestag zu Frankfurt am Main 
unter Vorsitz der «Präsidialmacht» Österreich, bei 
der es ohnehin immer ein wenig umständlich zuging. 


Königreich 
Spanien 


® MADRID 


Die europäischen Großmächte grinsten scha- 
denfroh, weil sie das seltsame Staatengebilde 
Deutscher Bund nicht weiter ernst zu nehmen 
brauchten. Denn die einzelnen Glieder dieser Föde- 
ration waren durchaus souverän bis hin zur Wäh- 
rungspolitik, nur das Recht eigenmächtiger Krieg- 
führung fehlte ihnen. Wohl aber durften sie mit 
ausländischen Staat Bündnisse schließen. Die Ein- 
schränkung, dass dieses nicht gegen den Bund als 
Ganzes gerichtet sein dürfe, war ebenso wertlos, 
wie einst beim Westfälischen Frieden von 1648. 





Der Deutsche Bund wurde von 
den Großmächten belächelt. 





Nach 1815 hängten die Lützower Jäger ihre 
schwarz-rot-goldenen Uniformen (farbliches Vor- 
bild der späteren deutschen Nationalflagge) an den 
Nagel, patriotische Dichter wurden zu Romantikern, 
Staatsminister Goethe versteckte seinen von Napo- 
leon verliehenen Orden der Ehrenlegion in der hin- 
tersten Schublade. Deutschnationales Gedanken- 
gut erörterten die Männer, wenn überhaupt, nur 
am Biertisch. Mittelpunkt aller Geselligkeit wurde 
der Tanz. Man drehte sich allenthalben im weichen, 
sinnlichen Wälzertakt, der erst nach 1840 von der 
lebhafteren böhmischen Polka abgelöst wurde. 
«Wann immer er kann, zieht sich der Bürger zurück, 
auf dass sein Gemütsleben in der rastlos neuen 
Gegenwart nicht verkümmern möge», konstatieren 
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Dorn/Wagner in ihrer Deutschen Seele. Herr Meier 
schickte sich an, wieder brav und bieder zu werden 
— es begann die Ara des Biedermeier. 


Damals notierte der Dichter Joseph von Eichen- 
dorff: «Die deutsche Nation ist die gründlichste, 
innerlichste, folglich auch beschaulichste unter 
den europäischen Nationen, mehr ein Volk der 
Gedanken als der Tat ... Dieser Hang, die Dinge 
in ihrer ganzen Tiefe zu nehmen, scheint von jeher 
der eigentliche Beruf der germanischen Stämme zu 
sein.» Im Jahre 1848 rieb man sich dann verwun- 
dert die Augen und fragte, was eigentlich in den 
verflossenen drei Jahrzehnten geschehen war. = 


serelunion verbun 
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Jean-Baptiste Isabey bildete auf die- 
sem Kupferstich 23 Teilnehmer der 
acht beteiligten Mächte des Wiener 
Kongresses ab. Links stehend der 
österreichische Außenminister Met- 
ternich als Vorsitzender. 

Bild: picture-alliance / akg-images 
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Wieder bringt eine Revolution die Sache ins Rollen. Auf den Barri- 
kaden von 1848/49 erschallt immer lauter der Ruf nach Vereinigung 
aller Deutschen - Preußen setzt sie endlich mit Waffengewalt durch. 





Friedrich IH. (1831-1888) war ın sei- 
nem Todesjahr für 99 Tage Deut- 
scher Kaiser und König von Preu- 
ßen. Bild: Deutsches Historisches 
Museum, Public Domain, Wikimedia 





Wappen des Deutschen Bundes. 
: David Liuzzo, Public Domain, 
Wikimedia 


Am 18.1.1871 wırd im Spiegelsaal 
des Schlosses von Versailles das 
deutsche Kaiserreich proklamiert. 
Dieses Bild von Anton von Werner 
aus dem Jahre 1885 rückt vor allem 
den preußischen Ministerpräsiden- 
ten Otto von Bismarck in den Mit- 
telpunkt. Bild: picture alliance / akg- 
images 


Die Angst vor einem geeinten Deutschland war 
nach der Niederwerfung Napoleons groß. Ereig- 
nisse wie das Wartburgfest vom Oktober 1817, als 
Studenten und Professoren zur Demonstration für 
die nationale Einheit zusammenkamen, schreck- 
ten den allmächtigen österreichischen Staats- 
kanzler Metternich auf. Er sah die Gefahr, dass 
ein Sieg der nationalstaatlichen Idee in Deutsch- 
land ansteckend auf zahlreiche Völkerschaften der 
Donaumonarchie wirken könnte - Germanen quasi 
als Vorreiter der Unabhängigkeit von Ungarn, Kroa- 
ten, Böhmen, Serben usw. Also wurden rigorose 
Maßnahmen gegen «Umstürzler» ergriffen, wobei 
gerade der bisher so liberale preußische Staat wil- 
ig im Fahrwasser Österreichs segelte und beson- 
ders unpopuläre Zensurmaßnahmen anordnete. 
Andererseits musste keinem deutschen Land der 
Zustand wirtschaftspolitischer Zerrissenheit so 
widersinnig und schwer erträglich scheinen, wie 
Preußen, dessen Territorium nach wie vor keine 
geografische Einheit bildete. 





Metternich fürchtete die national- 
Staatliche Idee. 





Im Deutschen Bund von 1815 bestand weder 
ein einheitliches Maß- und Münzsystem, noch ein 
gemeinsames Postwesen oder Institutionen wie 
Bundesgericht und Bundesheer. Restriktive Zoll- 
bestimmungen beschränkten die freie Handels- 
und Produktionstätigkeit. «Tiefgebeugt durch den 
traurigen Zustand des vaterländischen Handels und 
Gewerbes» wandten sich 1819 deutsche Kaufleute 
von der Messe in Frankfurt am Main an die Bun- 
desversammlung. In ihrer Denkschrift klagten sie: 
«Um von Hamburg nach Österreich oder von Berlin 
in die Schweiz zu handeln, hat man zehn Staaten 
zu durchschneiden, zehn Zoll- und Mautordnungen 
zu studieren, zehnmal den Durchgangszoll zu bezah- 
len. Wer aber das Unglück hat, auf einer Grenze 
zu wohnen, der verbringt sein Leben unter feind- 
lich gesinnten Zöllnern und Mautnern. Der hatkein 
Vaterland mehr.» 








Am ersten Wartburgfest ım Jahr 
1817 nahmen rund 500 Studenten 
und mehrere Professoren teil. Hier 
die zeitgenössische Darstellung 
eines unbekannten Künstlers. 

Bild: bok 


Die kühle Klassik 
wurde durch die 
schwärmerische 
Romantik abgelöst. 


Es dauerte noch Jahre, bis die Politik den Ernst 
der Lage erkannte. Preußen machte sich zum Vor- 
reiter für einen Wegfall der innerdeutschen Zoll- 
schranken, weil das zersplitterte Land von Ost- 
preußen bis zum Rheinland am meisten unter den 
vorherrschenden Zuständen litt. Die Gründung des 
Deutschen Zollvereins 1834 war ein erster Schritt 
auf dem Weg zur Einheit; neben der Schaffung 
eines gemeinsamen innerdeutschen Wirtschafts- 
raumes für den Warenabsatz wurden auch neue 
technische Entwicklungen und die Industrialisie- 
rung gefördert. 


Ganz andere Phänomene zeigten sich auf geis- 
tigem Gebiet. In den 1820er und 1830er Jahren 
herrschte das romantische Lebensgefühl: bewusste 
Abkehr von Ruhe, Ebenmaß und kühler Form der 
Klassik, Vermischung von Realem und Wunder- 
barem, Suche nach dem historisch Gewordenen, 
Wiederentdeckung des mittelalterlichen Kaiser- 
ideals verbunden mit Hoffnungen auf Erneuerung 
des großen Reiches der Deutschen. Diese eher 
verschwommenen Sehnsüchte fanden ihre politi- 
sche Entsprechung, als sich in den 1840er Jahren 


die bürgerliche Opposition zur nationalen Bewe- 
gung formierte. Kosmopolitismus und Weltbürger- 
tum, bis dahin die eigentliche politische Heimat der 
Deutschen, verbanden sich mit dem erwachenden 
Nationalismus. 


Die Reaktionen auf Emanzipationsbegehren des 
Bürgertums fielen in den deutschen Teilstaaten 
sehr unterschiedlich aus. Während im Königreich 
Hannover kurzerhand die Verfassung außer Kraft 
gesetzt und oppositionelle Professoren des Landes 
verwiesen wurden, ließ der ausgesprochen liberale 
Großherzog von Baden schon 1831 die Pressezen- 
sur wieder aufheben. Im Gefolge unterschiedlicher 
Zeitströmungen formierten sich konservative, libe- 
rale und demokratische Gedanken zu festen Über- 
zeugungen, auf deren Grundlage die ersten politi- 
schen Parteien entstanden. 


Im März 1848 brachen die Gegensätze dann 
offen aus. Soziale und politische Spannungen (Ver- 
fassungskonflikte, Übergang zur kapitalistischen 
Großproduktion, Arbeitslosigkeit, Hungerrevolten) 
hatten im sogenannten Vormärz an Schärfe zuge- 
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nommen. Die Revolution von 1848/49 war für deut- 
sche Verhältnisse sehr heftig und blutig, sie war 
auch ebenso hilflos wie ideenträchtig. Quer durch 
alle Parteien bekannte man sich zur deutschen Ein- 
heit, wobei interessanterweise die radikalsten Lin- 
ken auch zu den enthusiastischsten Großdeutschen 
gehörten, die auch Österreich in den gemeinsamen 
Reichsverband eingliedern wollten. 





Die Bastion der Freiheit war das 
revolutiondre Baden. 





Das erste gesamtdeutsche Parlament trat am 18. 
Mai 1848 ın Frankfurt am Main zusammen. Die 830 
Abgeordneten verkündeten nach endlosen Debat- 
ten am 27. Dezember ein «Gesetz über Grundrechte 
des deutschen Volkes». Es garantierte vorrangig die 
Rechte des einzelnen Bürgers gegenüber den staat- 
lichen Behörden. Soziale Fragen, die immer mehr 
zum Problemfall gerieten, blieben unberücksichtigt. 
Überhaupt trägt vieles aus dieser Zeit den Stempel 
des Provisorischen, Unausgegorenen, Utopischen. 
Man verstand einander nicht so recht und griff 
von beiden Seiten schließlich zur Waffe — natür- 
lich immer im Namen der Freiheit. 


Die Frankfurter Nationalversammlung nahm am 
28. März 1849 eine Reichsverfassung an, die nie 
zur praktischen Ausführung kam. Der König von 
Preußen wurde zum Deutschen Erbkaiser desig- 
niert, lehnte aber die Wahl ab. Ihm fehle das not- 
wendige «freie Einverständnis der gekrönten Häup- 
ter», sagte Friedrich Wilhelm IV., der großen Wert 
auf monarchische Solidarität legte. Im Übrigen 


war der Preußenkönig ein friedliebender Geist, ein 
Romantiker auf dem Thron, dem Blutvergießen der- 
art widerstrebte, dass er im März 1848 seine drü- 
ckend überlegenen Truppen aus dem revoltierenden 
Berlin abziehen ließ. Am Ende musste aber auch er 
ein Jahr später die Armeen in Marsch setzen. 


Den Schlussakkord der Revolution erlebte das 
liberale Baden, dessen Soldaten auf die Seite der 
Revolutionäre übergelaufen waren, als Schlacht- 
fest. Reichstruppen und preußisches Militär mach- 
ten den linksradikalen Rebellen den Garaus. Die 
Sieger benahmen sich maßlos wie immer: Preu- 
(ßen warf missliebige Parlamentarier zur Tür hinaus, 
in Österreich wurden sie gelegentlich, wie Robert 
Blum, auch erschossen. Das Sturmjahr 1848 ver- 
sank im Katzenjammer; Reichsgedanke, Liberali- 
tät und Bürgerstolz schienen für Jahrzehnte ent- 
schwunden. Verklungen waren auch die martia- 
lischen Reime von Ferdinand Freiligrath: 


«Das ist das alte Reichspanier, 
Das sind die alten Farben! 
Darunter hauen und holen wir 
Uns bald wohl junge Narben! 


Denn erst der Anfang ist gemacht, 
Noch steht bevor die letzte Schlacht! 
Pulver ist schwarz, 

Blut ist rot, 

Golden flackert die Flamme!» 


Doch nun geschah ein Wunder. Selbst das 
Fiasko des politischen Aufbruchs von 1848/49 
konnte deutsche Einheitssehnsüchte nicht zum 
Verstummen bringen. Die Gedanken zumindest 
waren frei und äußerten sich immer häufiger auch 





Jacob Carl Kahl, Burschenschafter 
aus Darmstadt, Heidelberg und Gie- 
ßen, auf einer Zeichnung aus dem 
Jahre 1819, vermutlich von Ernst 
Fries. Bild: Public Domain, Wiki- 
media 





Einlasskarte zum Hambacher Fest 
1832. Foto: HyJunghans, Wikipedia, 
CC-BY-SA 4.0 


Bild links: Sitzung der Frankfurter 
Nationalversammlung. Bild: Public 
Domain, Wikimedia 


Bild rechts: Barrikadenkämpfe in 
Berlin im März 1848. Erkennbar ist 
die schwarz-rot-goldene Fahne der 
Monarchie-Befürworter in der Mitte 
und die Irikolore der Republikaner 
rechts. Bild: Public Domain, Wiki- 
media 
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Die Germania von Philipp Veit 
(1793-1877). Bild: Public Domain, 
Wikimedia 


Hinrichtung von Robert Blum am 

9. November 1848 auf der Brigitte- 
nau bei Wien. Zeitgenössisch dar- 
gestellt von Carl Steffeck (1818- 
1890). Bild: Deutsches Historisches 
Museum, Public Domain, Wikimedia 


in Grundsatzreden. Preußen sah sich fast zwangs- 
läufig auf den Weg einigungspolitischer Initiati- 
ven verwiesen, so wie 1834 mit der Gründung des 
Zollvereins. Vor allem in Norddeutschland schloss 
man sich den Einheitsbestrebungen an, während 
südlich des Mains namentlich Bayern und Würt- 
temberg einen deutschen Zusammenschluss unter 
preußischer Dominanz fürchteten wie der Teufel 
das Weihwasser. Und König Georg von Hannover, 
nicht nur physisch blind, war der Stachel im Flei- 
sche Norddeutschlands — ein ewig gestriger Reak- 
tionär mit feudalıstischen Allüren. 


Den «Grund, der uns die Einheit verlieren ließ» 
erklärte sich Otto von Bismarck zu dieser Zeit so: 
«Es ist, wie mir scheint, ein gewisser Überschuss 
an dem Gefühle männlicher Selbständigkeit, wel- 
cher in Deutschland den Einzelnen, die Gemeinde, 
den Stamm veranlasst, sich mehr auf die eigenen 
Kräfte zu verlassen als auf die der Gesamtheit.» 
Das hat sıch 150 Jahre später gründlich ins Gegen- 
teil verkehrt und ist in eine Mentalität der Staats- 
versorgung und persönlichen Passivität abgeglitten. 


Kontrovers wurde die Einheitsproblematik 
damals vor allem hinsichtlich des Habsburgerrei- 
ches diskutiert. Der großdeutsche Gedanke vertrat 
die historische begründete Einbindung der deutsch- 
stämmigen Österreicher in den erstrebten National- 
staat; die Kleindeutschen wollten nichts von Habs- 
burg wissen, das die Balkan-Zeitbombe immer mit 
sich schleppen würde. In Preußen musste man 


* 


kleindeutsche Lösungen favorisieren, anderen- 
falls wäre die österreichische Hegemonie im künf- 
tigen Reich nicht zu vermeiden gewesen und Ber- 
lin wollte sich Wien ebenso wenig unterordnen wie 
umgekehrt. 





Groß- und kleindeutsche Strate- 
gie standen sich entgegen. 





Im Konflikt um Schleswig-Holstein 1864 gin- 
gen Preußen und Österreich noch gemeinsam mili- 
tärısch gegen dänische Expansionsgelüste vor und 
jagten dem König in Kopenhagen einen gehörigen 
Schrecken ein. Doch zwei Jahre später war der 
große Konflikt ausgebrochen - ein deutsch-deut- 
scher Bruderkrieg par excellence. 


Der Wiener Regierung, spätestens seit dem 
Frankfurter Fürstenkongress 1863 in der Rolle des 
Hemmschuhs für Deutschlands Einheit, gelang es, 
die süddeutschen Staaten nebst Hannover in den 
antipreußischen Feldzug hineinzuziehen. Mit siche- 
rem Instinkt trat auch Sachsen wieder an die Seite 
der Verlierer. 


Die ganze Angelegenheit dauerte im Sommer 
1866 nur 40 Tage, dann waren die Habsburger und 
ihre Vasallen schwer geschlagen: Österreich und 
Sachsen bei Königgrätz durch das Genie des preu- 





ßischen Generals Moltke, Hannover bei Langen- 
salza, Baden und Württemberg bei Tauberbischofs- 
heim, Hessen bei Laufach, Bayern bei Hünfeld (wo 
die blau-weißen Kürassiere vor den «Saupreiß'n» 
bis nach Schweinfurt ausrissen). Friedrich Engels, 
der selbsternannte große Guru militärischer Pro- 
phezeiungen irrte sich gewaltig, als er in britischen 
Zeitungen den sicheren Sieg der pro-österreichi- 
schen Koalition vorhersagte. 


Nachdem die Interessenkollision zwischen Preu- 
ßen und Österreich durch den Schwertstreich von 
Königgrätz und einen nachfolgend durch Kanzler 
Otto von Bismarck konstruierten, sehr milden Frie- 
densschluss bereinigt war, konnte die kleindeut- 
sche Variante der Einheit erprobt werden. Preußen 
schloss eine Allianz mit der deutschen National- 
bewegung. Staaten wie Hannover, Hessen-Nassau, 
Schleswig und Holstein sowie die Freie Reichsstadt 
Frankfurt am Main verschwanden von der Land- 
karte, der Deutsche Bund wurde im August 1866 
aufgelöst. 


Für vier Jahre existierten die «drei Deutsch- 
lands»: Deutsch-Österreich, die Länder südlich des 
Mains (Bayern, Württemberg, Baden und Hessen- 
Darmstadt) und der Norddeutsche Bund. Letzte- 
rer, gegründet am 9. Februar 1867, war ein Zusam- 
menschluss von 22 Staaten und freien Städten 


auf föderativer Grundlage. In seiner verfassungs- 
mäßigen Struktur nahm er das Deutsche Reich 
von 1871 schon vorweg. Es gab den aus freien und 
allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Reichs- 
tag (297 Abgeordnete) sowie Bundesrat und Bun- 
deskanzler. Der preußische König stand als Bun- 
despräsident an der Spitze des Staates. Die Bun- 
desgesetzgebung regelte Zoll- und Handelsfragen, 
das Strafrecht sowie Verkehrs-, Post- und Telegra- 
phenwesen. Für Zivilgerichtsbarkeit, Kultus, Erzie- 
hung und öffentliche Bauvorhaben waren die Län- 
der zuständig. 


Der Norddeutsche Bund war der 
V/orläufer des Reiches. 


Viele Liberale sahen im Norddeutschen Bund die 
Verwirklichung ihrer politischen Ziele: Verfassungs- 
staat, Freiheit von Wirtschaft und Gewerbe, Frei- 
zügigkeitsrecht. Sie gaben ihre Opposition gegen 
Bismarck auf und unterstützten den preußischen 
Weg zur deutschen Einheit. Auch die Demokraten 
südlich der Mainlinie konnten sich diesem Zug der 
Zeit nicht entziehen, wenngleich die 1868 in Stutt- 
gart gegründete «Süddeutsche Volkspartei» aus- 
gesprochen antipreußische und partikularistische 


Zwischen den 1830er Jahren und 
1873 erfolgte die Industrialisierung 
Deutschlands. Dieses 1875 voll- 
endete Bild zeigt die Darstellung 
eines Eisenwalzwerks durch 
Adolph von Menzel (1815-1905). 
Als Grundlage dienten Skizzen aus 
Königshütte in Oberschlesien. 

Bild: Public Domain, Wikimedia 


Kaiser Wilhelm I. (1797-1888). 
Bild: Public Domain, Wikimedia 
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Das Wartburgfest 





«Am 17. Oktober 1817 war es 
dann so weit. Über 450 Stu- 
denten von 13 deutschen Uni- 
versitäten und fünf Professo- 
ren folgten der Einladung zum 
Wartburgfest 1817. Am Mor- 
gen des 18. Oktober zogen sie 
gemeinsam hinauf zur berühm- 
ten Burg. Ihrem Zuge weh- 

te eine Fahne voran, deren Far- 
ben schon die uniformen der 
Lützower [Freikorps im Befrei- 
ungskrieg gegen Napoleon] ge- 
ziert hatte: Schwarz-Rot-Gold. 
Abends leuchteten Fackeln und 
Siegesfeuer weit ins Land. Fei- 
erlich gelobten die Studenten, 
stets für die Freiheit und natio- 
nale Einheit Deutschlands ein- 
zutreten. Mit den Flammen lo- 
derte der Hass gegen die Fürs- 
ten empor. Es kam zu einem er- 


regenden Schauspiel. Studenten 


trugen einen Korb voller Bücher 
herbei. Einer von ihnen spieß- 
te jedes Buch mit einer Mist- 
gabel auf und warf es — von lau- 
ten Zurufen begleitet — in das 
Feuer. Diese Schriften waren als 
reaktionär verschrien. Schließ- 
lich flogen auch ein Prügelstock 
und ein Zopf in die Flammen.» 
(Geschichte, Lehrbuch für Klas- 
se 7, Volk und Wissen Volks- 
eigener Verlag, Berlin/DDR, 
1971, 8. 177) 


Deutsche Patrioten: Offizielle DDR- 
Briefmarke. Bild‘ Public Domain, 
Wikimedia 





Die Mark wurde als Währung 1873 


Jobel, CCO, Wikr- 


Otto von Bismarck (1815-1898) war mit kurzer Unterbrechung 
1862 bis 1890 Ministerpräsident Preußens und 1871 bis 1890 
Reichskanzler. Bild: Public Domain, Wikimedia 


Grundsätze proklamierte. Geheime Schutz- und 
Trutzbündnisse, die Preußen nach 1866 mit Bayern, 
Württemberg und Baden schloss, bildeten eine Vor- 
stufe zur endgültigen Vereinigung aller Deutschen. 
Sie musste umso schneller geschehen, wenn eine 
auswärtige Macht den Norddeutschen Bund mit 
Krieg bedrohte. 





Preußen, der Antreiber der Ent- 
wicklung, wurde von Deutschland 
zu Grabe getragen. 





Eine politisch eher unbedeutende Affäre um 
die spanische Thronkandidatur eines Hohenzo|- 
lern-Prinzen führte zum diplomatischen Konflikt 
mit Frankreich. Kaiser Napoleon |ll., innenpolitisch 
schwer unter Druck gesetzt von linken Republika- 
nern, trat die Flucht nach vorn an. Seine Hoffnung, 
die für Paris seit 250 Jahren so vorteilhafte deut- 
sche Zersplitterung zu verewigen, scheiterte kläg- 
Iıch. Napoleons Krıegserklärung an Preußen vom 19. 
Juli 1870 wurde von sämtlichen deutschen Staa- 
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ten als Herausforderung betrachtet; von Oldenburg 
bis nach Bayern machte man gegen die Franzosen 
mobil. Da alle Länder (auch die süddeutschen) 
ihre Armeen nach preußischem Muster umgestal- 
tet hatten und die Gesamtführung in den Händen 


eines Mannes wie Moltke lag, war der militärische 
Sieg über Frankreich schnell errungen. 


Schon im Laufe des November 1870 traten 
Baden, Hessen, Bayern und zuletzt Württemberg 
dem Norddeutschen Bund bei. Am 31. Dezember 
1870 wurde die Bundesverfassung zur Reichsver- 
fassung erklärt. Jene großartige, weil schlichte, 
Kaiserproklamation im Spiegelsaal von Versailles 
am 18. Januar 1871 war mehr ein symbolischer Akt, 
der mit einer Reichsgründung eigentlich nicht viel 
zu tun hatte. Jetzt begann ein völlig neues Kapitel 
deutscher Geschichte. 


Preußen, Gestalter und Antreiber dieser Entwick- 
lung, hatte seine Schuldigkeit getan. Es wurde, wie 
Kaiser Wilhelm I. treffend bemerkte, von Deutsch- 
land zu Grabe getragen. Der greise Monarch, nun 
Kaiser einer europäischen Großmacht, ahnte wohl, 
welche Gefahren in den nächsten Jahrzehnten auf 
seine Staatsbürger lauerten. m 


Bild rechts: In der Schlacht bei Weißenburg trat am 4. August 
1870 erstmals ein gesamtdeutsches Heer auf. Hier auf einem 
Aquarell von Carl Röchling von 1890. Bild: picture-alliance / 
akg-images 
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Norddeutscher Bund 
nach dem Krieg 18bb 


BysannggunautunausınasanganneeprunpAn nes emn a nem nn pBAnPRAAENRBANAER ET TPTENAP Pen hmu u par un gan nn ann nnnanensagnnnnannnne rennen 












Kaiserreich 
Rußland 





il 


Königreich 
Belgien 


_. übrige Staaten des Norddeutschen Bundes 


[_} Hessen — nur Nordteil Mitglied 


Königreich 
men (renze des Norddeutschen Bundes 


Frankreich 


WIEN © 
Grafik: COMPACT 





Schweiz 
A 





S3|® 
La) 





i 





COMPALT bı 





Mit Glanz und Gloria 


ins 20. Jahrhundert 


Otto von Bismarck trägt das junge Deutsche Reich in ungeahnte 
Höhen. Berechtigter Stolz auf die eigenen Leistungen kulminiert 
unter dem schillernden Kaiser Wilhelm Il. Doch das Ende naht. 


«Schwarz, weiß und rot! Um ein Panier 
Vereinigt stehen Süd und Norden; 

Du bist im ruhmgekrönten Morden 

Das erste Land der Welt geworden: 
Germania, mir graut vor dir 


Mit graut vor dir, ich glaube fast, 
Dass du in argem Wahn versunken 
Mit falscher Größe suchst zu prunken 
Und dass du gottesgnadentrunken 
Das Menschenrecht vergessen hast!» 


Diese sorgenschweren Verse des Revolutions- 
dichters Georg Herwegh waren in den 70er Jahren 
des 19. Jahrhunderts vielen Linksintellektuellen aus 
der Seele gesprochen, fürchtete man doch in jenen 
Kreisen die Ambitionen eines preußisch dominier- 
ten, machthungrigen und kriegslüsternen Kaiser- 
reiches. Doch die professionellen Schwarzseher 
der Linken irrten, wie so oft, auch damals. Es ging 
friedfertig zu im Innern, wie nach außen. Zunächst 
mussten die Deutschen demokratische Spielregeln 
üben. Nur spärliche 52 Prozent aller Wahlberechtig- 
ten nahmen am 3. März 1871 an den ersten Reichs- 
tagswahlen teil. Die National-Liberalen errangen 
dabei mit gut einem Drittel aller Stimmen einen 
überzeugenden Sieg und blieben für die nächsten 
zehn Jahre die stärkste Partei im Parlament. 


Das Deutsche Reich von 1871, für das Karl Marx 
nur verächtliche Worte wie «Kapitalistenherrschaft» 
und «Militärdespotismus» übrighatte, gehörte zu 
den gemäßigt konstitutionellen Monarchien. Es 
verkörperte einen Bundesstaat mit 25 Einzellän- 
dern und vereinigte in seiner Verfassung demokra- 
tische mit monarchistischen Elementen, föderalisti- 
sche mit zentralistischen Strukturen. Dass Preußen 
formal die Führungsrolle im Reich übernahm, lag auf 
der Hand. Das Land war mit seiner Fläche, Bevöl- 
kerungszahl, Wirtschafts- und Militärmacht allen 
anderen deutschen Bundesstaaten weit überlegen. 


Dennoch konnte von einer «Verpreußung» 
Deutschlands keine Rede sein - es sei denn, man 
nimmt die Uniformierung des deutschen Heeres 
zum Maßstab, wo sich selbst die Soldaten Bay- 





Linienschiffe wie diese auf einem 
Aquarell des Marinemalers 

Willy Stöwer (1864-1931) galten 
während des Ersten Weltkriegs 
bereits als veraltet. Bild: picture 
alliance / akg-images 





Die professionellen 
Schwarzseher der 
Linken irrten, wie 
so oft. 
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Karten wie diese erhielten Sol- 
datenwitwen während des Ersten 
Weltkriegs. Bild: Public Domain, 
Wikimedia = 
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Nach schweren Auseinandersetzun- 
gen mit Kaiser Wilhelm Il. reichte 


Otto von Bismarck am 18. März 


1890 seinen Rücktritt ein. Die bri- 
tische Zeitschrift Punch veröffent- 
lichte daraufhin diese Karrikatur 
Der Lotse geht von Bord. Bild: Public 


Domain, Wikimedia 


Das Reichstagsgebäude wurde 
1894 eröffnet. Zuvor tagten die 
Abgeordneten provisorisch im Preu- 
Rßischen Herrenhaus. Foto: Library 
of Congress, Public Domain, Wiki- 
media 
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erns {nach polternd-hartnäckigem Widerstand) 
dazu bequemten, dıe Pickelhaube aufzusetzen. 
Die deutsche Reichspolitik wurde nach Bismarcks 
Abgang 1890 immer weniger von Preußen geprägt, 
was auch in der Person des Reichskanzlers (etwa 
der Bayer Hohenlohe-Schillingsfürst) zum Ausdruck 
kam. Der Staat Preußen hatte seinen Erfolg im Voll- 
zug der kleindeutschen Einigung mit dem Verlust 
seiner Unabhängigkeit und Souveränität bezahlt. 
Im Gegenzug beeinflussten preußische Wertvor- 
stellungen und Leitbilder das übrige Deutschland 
in erheblichem Maße. Statt einer «Verpreußung» 
kam es zur Symbiose zwischen Potsdam und Wei- 
mar. Überdies war man klug genug, zunächst eine 
politische Union herbeizuführen und erst danach 
die finanzielle. Durch das Reichsmünzgesetz von 
1873 wurden die insgesamt acht Landeswährun- 
gen (u.a. Taler, Gulden, Schilling, Franken) in der 
stabilen Mark zusammengefasst. 





Erst kam die politische Einheit, 
dann die Währungsunion. 





/weifellos gehörte das Deutsche Reich auf dem 
Feld der Innenpolitik nicht zu den Musterdemokra- 
tien; dasselbe trifft aber auch für in dieser Hin- 
sicht oft gepriesene Staaten wie Großbritannien 
oder Frankreich zu. Das gesamtdeutsche Wahlrecht 
war (im Gegensatz zu manchen Bestimmungen der 
Einzelstaaten) außerordentlich liberal. Es gab kei- 
nerlei Sperrklauseln oder Fünf-Prozent-Hürden. So 
erlangten die «Welfen», ebenso anachronistische 
wie streitlustige Gefolgsleute des abgesetzten 
Königs von Hannover, regelmäßig ihre fünf bis zehn 
Parlamentssitze. In jedem Reichstag von 1871 bis 
1912 saßen an die 30 Vertreter nationaler Minder- 
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heiten wie Polen, Dänen oder Elsässer. Mit der Ver- 
fassung von 1871 erhielten alle Juden reichsweit 
die offizielle Gleichberechtigung. Das förderte in 
gewissem Maße zwar den Antisemitismus; 1879 
etwa konstatierte der Historiker Heinrich von 
Treitschke: «Die Juden sind unser Unglück.» Ande- 
rerseits wären die französische Dreyfus-Affäre mit 
all ihren vehement judenfeindlichen Begleiterschei- 
nungen oder gar mordgierige Judenpogrome wie in 
Russland hierzulande undenkbar gewesen. 


Der vom gesamten Volk gewählte Reichstag 
konnte über sein Budget- und Gesetzgebungsrecht 
erheblichen Einfluss auf das politische Schicksal der 
jeweiligen Regierung nehmen und machte davon 
in den fünf Jahrzehnten des Kaiserreiches auch 
bewusst und wirkungsvoll Gebrauch. Fünf von sie- 
ben Reichskanzlern wurden unter kritischer Mitwir- 
kung des Parlaments entlassen, obwohl der Kanz- 
lerwechsel laut Verfassung eigentlich nur dem Wil- 
len des Kaisers unterworfen war. Unabhängigkeit 
der Gerichte und Koalitionsfreiheit für die Arbeiter- 
schaft brachten zusätzliche Rechtssicherheit. 


Außenpolitisch wurde Deutschland unter Bis- 
marcks Leitung zum Friedensfaktor ersten Ran- 
ges. Sichtbarer Höhepunkt dieser Entwicklung war 
der Berliner Kongress vom Juli 1878, als der Kanz- 


COMPALT! 


ler wie «ein ehrlicher Makler» die friedliche Rege- 
lung des Balkan-Problems zwischen Russland, der 
Türkei und Österreich-Ungarn zuwege brachte. Als 
Störenfried der europäischen Ordnung galt bis zur 
Jahrhundertwende vornehmlich Frankreich, das 
den Verlust Elsass-Lothringens nicht verschmer- 
zen wollte und die misstönende Revanche-Trom- 
pete mit penetranter Regelmäßigkeit ertönen ließ. 
«Die Angriffe auf Deutschland waren das tägliche 
Brot der Franzosen und erstreckten sich auf alles, 
auf die deutsche Küche oder Architektur ebenso 
wie auf die deutsche Diplomatie», schreibt Fried- 
rich Sieburg. «Die wilde Gehässigkeit dieses Trei- 
bens ... überrascht noch heute.» 


Bismarck gelang es jedoch, durch den «Drei-Kai- 
ser-Vertrag» von 1881 zwischen Deutschland, Russ- 
land und Österreich-Ungarn, die Franzosen zu iso- 
lıeren. Der gallische Hahn erprobte seine Kräfte 
zunächst beim Aufbau eines großen asiatisch-afri- 
kanischen Kolonialreiches und ließ seine Soldaten 
statt gegen den verhassten Nachbarn vorerst mit 
Siamesen, Berbern und Senegal-Negern kämpfen. 


Die nachhaltigste europäische Vorbildwirkung 
erreichte Deutschland bezeichnenderweise nicht 
auf militärischem, sondern auf sozialem Gebiet. 
Es begann 1883 mit der von Bismarck initiierten 


Krankenversicherung und wurde von Kaiser Wil- 
helm Il. 1889 vollendet mit dem Gesetz über Alters- 
und Invalidenversicherung. Ungeachtet aller heut- 
zutage restriktiv anmutenden Bestimmungen {Ren- 
tenanspruch bestand erst mit dem 70. Lebensjahr 
und setzte 30-jährige Beitragszahlung voraus) war 
die staatlich geförderte Sozialpolitik des deutschen 
Kaiserreiches einmalig ın Europa. Großbritannien 
brauchte 25 Jahre, Frankreich nahezu ein halbes 
Jahrhundert, um auf diesem Sektor einen ähnlichen 
Standard zu erreichen. 


Marxistische Geschichtsschreiber, von Amts 
wegen verpflichtet, alles Kaiserlich-Deutsche mise- 
rabel zu finden, ebenso wie Ihre geistesverwandten 
linkslastigen Historiker westlicher Prägung, wel- 
che vergangene Zeiten grundsätzlich nur mit heu- 
tigen Maßstäben messen, erfanden zur Relativie- 
rung des sozialen Fortschritts im Reich den Termi- 
nus «Zuckerbrot und Peitsche». Durch die knallrote 
Brille des Klassenkampfes betrachtet, kommt so 
wieder Ordnung ins Weltbild. Denn ein soziallibe- 
rales Kaiserreich preußischer Provenienz passt 
nicht ins Denkgefüge der Linken, die zwar heiße 
Tränen über Bismarcks Sozialistengesetze vergie- 
ßen, dabei aber gern übersehen, dass gerade in 
Deutschland der Sozialdemokratie ungeahnte poli- 
tische Möglichkeiten eingeräumt wurden. 


Mit Glanz und Gloria ins 20. Jahrhundert 





Der Berliner Kongress 1878 auf 
einem Gemälde von Anton von 
Werner (1843-1915). Erkennbar 
sind links im Hintergrund der Russe 
Gortschakow im Gespräch mit 
dem Briten Disraeli, in der Mitte 
Bismarck zwischen Andrassy, dem 
Vertreter Österreich-Ungarns, und 
dem Russen Schuwalow, rechts 
im Hintergrund neben Bismarcks 
Oberarm Friedrich August von 
Holstein, die graue Eminenz des 
Auswärtigen Amts. Bild: picture 
alliance / akg-images 





«Angriffe auf 
Deutschland waren 
das tägliche Brot 
der Franzosen.» 
Friedrich SieDurg 
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Schlafwandler als 
Wachmacher 


«Seit dem Erscheinen von Chris- 
topher Clarks Buch Die Schlaf- 
wandler im letzten Jahr weht 
ein frisches Lüftchen in der 
deutschen Geschichtswissen- 
schaft: Der Muff der letzten 50 
Jahre, unter dem die Thesen 
des Historikers Fritz Fischer aus 
seiner programmatischen Ar- 
beit Der deutsche Griff nach der 
Weltmacht immer unangreif- 
barer gemacht wurden, wirbel- 
te ein juveniler Australier auf, 
der sıch den Denkverboten des 
neuen Biedermeier nicht beu- 
gen muss. Sein 800-Seiten-Wäl- 
zer war die Dicke Berta, die die 
verbunkerten Dogmen vor dem 
staunenden Publikum pulveri- 
sierte. Der Effekt war ähnlich 
wie bei Thilo Sarrazin: Die Er- 
leichterung, dass endlich einmal 
einer das Naheliegende aus- 
spricht (...).» (aus: COMPACT- 
Magazin 8/2014) 


Bild links: Reichstagssitzung ım 
Jahre 1905. Bild: Machahn, Public 
Domain, Wikimedia 


Bild rechts: Das Kaiser-Wilhelm- 
Denkmal an der Porta Westfalica, 
dem Weserdurchbruch im heutigen 
Ostwestfalen-Lippe. Foto: Library 
of Congress, Public Domain, Wiki- 
media 


> Mit Glanz und bloria ins 20. Jahrhundert 


Mit Kaiser Wilhelm Il. begann 1888 eine neue, 
widersprüchliche Ära. Der Monarch, mit dessen 
Namen sich eine ganze Epoche unserer Geschichte 
verbindet, repräsentierte in hohem Maße das zeit- 
genössische Deutschland. Der Kaiser war ein libe- 
raler Militarist, ein intelligenter und vielseitig 
begabter Mann mit einem gesegneten Humor Ber- 
liner Prägung - für viele ein erschreckend moder- 
ner Preuße. Friedensliebe und Lust zur Drohgebärde 
vereinigten sich in ihm ebenso, wie Begeisterung 
über technischen Fortschritt mit romantisch-senti- 
mentalen Auffassungen von Geschichte und Politik. 
«Anscheinend ist die eigentümliche Mischung aus 
risikobereiter Tatkraft und vorsichtigem Sicherheits- 
denken etwas, das der deutschen Mentalität ent- 
gegenkommt», vermutet Gelfert in seiner Abhand- 
lung Wie die Deutschen wurden, was sie sind, 


Die immense Popularität Wilhelms Il. beruhte 
nicht zuletzt auf seiner prononcierten Ausstrahlung 
als Kaiser aller Deutschen. Das machte Eindruck zu 
einer Zeit, als der eher rationale Patriotismus des 
alten Hohenzollern-Staates einem überschäumen- 
dem Nationalbewusstsein wich. Das Lebensgefühl 
einer neuen Generation äußerte sich pompös, laut- 
hals und selbstsicher. 


Man hatte als Deutscher zur Jahrhundertwende 
viele Gründe, Stolz für sein Land zu empfinden. Eine 
wirtschaftliche Großmacht mit Kolonialbesitz, ohne 
deren Wort in Europa keine Entscheidung mehr 
fiel, ein Staat mit weitgehendem sozialen Frieden, 
der mehr Künstler, Wissenschaftler, Erfinder und 
Nobelpreisträger hervorbrachte, als alle anderen 
zusammen, ein Reich voller Glanz und Gloria, das 
sich selbst immer besser gefiel. Der daraus resul- 
tierende deutsche Nationalismus besaß in Europa 


(vor allem bei den Franzosen) durchaus Vorbilder. 
Er entsprang eben nicht einer volksmäßig begrün- 
deten Aggressivität, sondern dem übersteigerten 
Selbstwertgefühl des mündig gewordenen Indus- 
triemenschen und dem herrschenden europäischen 
Zeitgeist des Imperialismus. 





Das Lebensgefühl äußerte sich 
Pompös, lauthals und selbstsicher. 





In Deutschland braute sich nach 1900 eine 
Mischung aus vordergründig-naivem Patriotismus 
und nationalem Überschwang, aus phantasievollen 
Zielvorstellungen und idealisiertem Denken zusam- 
men - eine geistige Befindlichkeit, die breite Bevöl- 
kerungskreise, einschließlich der Arbeiterschaft, 
erfasste. Der im Irrealen schwebende, ebenso 
hochgemute wie verunsicherte Zeitgeist fand sei- 
nen reinsten Ausdruck im Stil der «Wilhelmini- 
schen Kunst». Er befriedigte alles, was dem Bil- 
dungsbürger seine glanzvolle Vergangenheit gefäl- 
lig vor Augen führte. Und er hob sich wohltuend ab 
von unverständlicher Dekadenz der Moderne, die 
begann, sämtliche Illusionen und Idy!len erbar- 
mungslos zu zerschlagen. 


Es war unwiderruflich das letzte Kapitel inne- 
rer deutscher Einheit angebrochen. Dieses «Wir 
sind wieder wen-Gefühl, das vom Kaiser bis zum 
letzten Straßenbahnschaffner die Deutschen ver- 
einte, sollte nicht von ewiger Dauer sein. Das Aus- 
land begann argwöhnisch zu werden, wenn von der 
Maas bis an die Memel eine Spitzenleistung nach 
der anderen vollbracht und lautstark verkündet 





wurde. Frankreich kam sich gegenüber dem rhei- 
nischen Nachbarn bald wie ein Industriezwerg vor, 
die Briten wollten es nicht fassen, dass deutsche 
schiffe die Handelsmarine des gloriosen Albion ın 
den Schatten stellten, der Zar fürchtete spätestens 
seit der russischen Revolution von 1905 Deutsch- 
lands Beispiel politischer Toleranz gegenüber 
Sozialisten und Marxisten. Nur der pflichtbewusste 
alte Kaiser in Wien hielt mit seiner «fortwursteln- 
den» Donaumonarchie zu Deutschland. Eines Tages, 
so Wilhelm Il. ahnungsvoll, werde man die Nibelun- 
gentreue der Österreicher teuer bezahlen müssen. 


Sicherlich ist Deutschland bis 1914 nicht syste- 
matisch von Feinden eingekreist worden, vielmehr 
stellte seine Außenpolitik sich manchmal selbst ins 
Abseits. Militärische Denkweisen erlangten zuwei- 
len den Vorrang gegenüber staatsmännisch-diplo- 
matischen. Die forcierte Flottenrüstung verstrickte 
Deutschland in einen letztlich verhängnisvollen 
Wettstreit mit Großbritannien. Warum die Eng- 
länder sich freilich von der noch weitaus aggres- 
siveren Aufrüstung zur See der USA damals nicht 
bedroht fühlten, wird immer ihr Geheimnis bleiben. 
Der vom Generalstabschef Alfred von Schlieffen 
realistisch einkalkulierte Zwei-Fronten-Krieg unter 
Neutralitätsverletzung Belgiens raubte der deut- 
schen Diplomatie von vornherein dringend benötig- 
ten Verhandlungsspielraum und diente den Briten 
als erwünschter Vorwand zum Kriegseintritt 1914. 


Die völlig unnatürliche Koalition zwischen dem 
demokratisch-parlamentarischen Frankreich und 
dem asiatischen Despotismus Russlands ließ in 


Deutschland fatalistische Kriegserwartungen und 
Visionen vom Endkampf zwischen Germanen, Sla- 
wen und Romanen aufkommen. Dabei ist ganz 
unzweifelhaft, dass spätestens seit der 2. Marok- 
kokrise 1911 in fast allen europäischen Hauptstäd- 
ten auf den unvermeidlich scheinenden Krieg hin- 
gearbeitet wurde. 


Da Deutschland den Ersten Weltkrieg verlor, 
musste es nach Siegerlogik auch an dessen Aus- 
bruch schuldig sein. Diese These ist hierzulande 
immer noch Allgemeingut, verbreitet von einer 
Schule nationalmasochistischer Historiker; der 
Zusammenbruch von 1945 tat das Seine, die Hirne 
weiter zu vernebeln. Ideologen mögen ewig darüber 
streiten — hält man sich an Tatsachen, dann ist die 
alleinige Kriegsschuld Deutschlands nicht einmal 
ansatzweise feststellbar. Zu diesem Thema stellte 
der Oxford-Professor Hew Strachan fest: «Territo- 
riale Expansion hatte für Deutschland keine Priori- 
tät und war keine Ursache des Ersten Weltkriegs.» 
War Strachan 2004 noch ein einsamer Rufer in der 
Wüste, kam durch das Buch des australischen His- 
torikers Christopher Clark Die Schlafwandler. Wie 
Furopa in den Ersten Weltkrieg zog dıese Wahrheit 
auch in Deutschland wieder ans Tageslicht. 


Was sich im August 1914 von Hamburg bis Mün- 
chen deutlich manifestierte, war eine heutzutage 
erstaunliche Kriegsbegeisterung. Jubel und Hurra- 
Rufe allerorten, fast alle waren für den Kampf. Zum 
Erschrecken der sozialistischen Dogmatiker mar- 
schierte auch die Arbeiterschaft voll vaterlän- 
dischen Pflichtgefühls ins Feld. Von diesem Schock 





Als einzige deutsche Kolonie konnte 
Ostafrika bis Kriegsende behauptet 
werden. Diese Darstellung von Carl 
Arriens zeigt einen Durchbruch der 
Schutztruppe über den Rowuma 
Mitte November 1917. Bild: Public 
Domain, Wikimedia 
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Die Deutsch-Ostafrikanische Rupie 
war von 1890 bis 1920 in Umlauf. 

3: DJM ftalk), Public Domain, 
Wikimedia 





Die Sieger verkün- 
geten: Deutschland 
war allein schuld 
am Krieg. 





COMPACTGeschichte®_ Mit Glanz und Gloria ins 20. Jahrhundert 


Am Wettrennen der Mächte um Über- 
seegebiete beteiligte sich Deutsch- 
land ernsthaft erst ab etwa 1880. 
Dennoch gelang es Berlin, bis 1900 
zum viertgrößten Kolonialreich auf- 
zusteigen. 


Die meisten der militärisch kaum ge- 
sicherten Territorien gingen bereits 

zu Beginn des Ersten Weltkriegs ver- 
loren. Lediglich Ostafrika konnte sich 
bis zum Waffenstillstand 1918 halten. 


Bie deutlichsten Spuren hinterließ die 


Kolonialzeit in Namibia (Deutsch-Süd- 


westafrika), wo Deutsch bis heute 
eine der Umgangssprachen zwischen 
den Ethnien ist. 


EI Deutschland und Kolonien 


EM gescheiterte Kolonialbestrebungen ab 1857 (Auswahl) 





Im Versailler \V/er- 
trag wurde das 
ganze deutsche 
\/olk schuldig 


DESPFOCHEN. 





Nicht nur deutsche Soldaten glaub- 
ten bei Kriegsbeginn 1914 an einen 
schnellen Sieg. Foto: Public Domain, 
Wikimedia 
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erholte sich die marxistische Ideologie lange nicht, 
wie immer, wenn die Wirklichkeit der reinen Lehre 
zuwiderläuft. Kaum ein Arbeiter dachte 1914 an 
den von Marx und Engels gepredigten Klassen- 
kampf, geschweige denn, dass jemand den obs- 
kuren Schweizer Extlanten Wladimir I. Lenin ernst 
genommen hätte. 


«Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
noch Deutsche», erklärte Kaiser Wilhelm Il. am 
4. August 1914. Das war ein wirkungsvolles Schlag- 
wort mit realistischem Hintergrund. Denn jeder 
Mensch in Deutschland, ob Konservativer oder 
Sozialdemokrat, Protestant oder Katholik, alt oder 
jung, gebildet oder primitiv, glaubte fest an den 
Sieg seiner gerechten Sache. Wie sollte ein Heer 


mit preußischer Ausbildung je geschlagen wer- 
den? Doch Preußen stellte schon 1914 eher eine 
historische Reminiszenz dar. Auf seine traditione|- 
len schwarz-weißen Fahnen war das Rot des Rei- 
ches und des Blutes gekommen. 


Das stolze, hochfahrende Deutschland sah sich 
1919 als Paria unter den europäischen Nationen, ver- 
armt und ausgeblutet durch vier Jahre Krieg gegen 
eine übermächtige Koalition und deren Hungerblo- 
ckade. Im Versailler Vertrag hatte man ein ganzes 
Volk schuldig gesprochen, ohne ihm die gerings- 
te Möglichkeit zur Verteidigung einzuräumen. Der 
Kriegsschuldartikel 231 lud auf Deutschland die Bür- 
de alleiniger Verantwortung für den Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges. Auf diesen Paragraphen stützten 


sich auch sämtliche unsinnig hohen Reparationsfor- 
derungen von zunächst 226 Milliarden Reichsmark. 


Derartige ökonomische Unvernunft fand ihre 
Ergänzung durch politisch-moralischen Irrsinn. 
Frankreich verabreichte seinem Nachbarn eine Ohr- 
feige nach der anderen, die militärische Besetzung 
des Ruhrgebietes 1923 war der Höhepunkt. Ost- 
Oberschlesien mit Kattowitz wurde von Deutsch- 
land getrennt, obwohl sich 60 Prozent der Einwoh- 
ner in einer Volksabstimmung dagegen erklärt hat- 
ten. In Westpreußen, Memelland und der Provinz 
Posen fragte man die Bevölkerung sicherheitshalber 
gar nicht erst und schlug das Gebiet den Polen und 
Litauern zu. Danzig wurde zum anachronistischen 
Gebilde einer «Freien Stadt». Es ergab sich die ein- 
malig groteske Situation, dass Deutschland aus 
zwei voneinander isolierten Teilen bestand: Ost- 
preußen als Insel mitten im polnischen Ländermeer. 
Konflikte waren dadurch schon vorprogrammiert. 
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Was der SPD-Vorsitzende und Reichspräsident 
Friedrich Ebert über den «Gewaltfrieden» von Ver- 
sailles im Mai 1919 sagte, sollte manchem sozialde- 
mokratisch angehauchten Historiker in den Uhren 
klingen: «Gewalt ohne Maß und Grenzen soll dem 
deutschen Volk angetan werden. Aus solchem auf- 
gezwungenen Frieden müsste neuer Hass zwischen 
den Völkern und im Verlauf der Geschichte neues 
Morden erwachsen.» Der Mann war ein Prophet. 





Heines Vermächtnis 





Die veröffentlichte Meinung dieses Landes 
vermittelt seit langem den Eindruck, Deutschlands 
Geschichte habe erst am 30. Januar 1933 begon- 
nen und zwölf Jahre später geendet; Jahre, an 
denen wir alle bis heute gefälligst zu leiden und 
für die wir ewig zu büßen hätten. Unsere Vergan- 
genheit begann aber nicht 1933 und endete auch 
nicht in diesem Jahr. Es begann allenfalls die Zeit- 
geschichte, deren anfängliche zwölf Jahre es unter 
anderem mit sich brachten, dass Heinrich Heine 
als «Judensau vom Montmartre» geschmäht wurde. 
Den argen Spötter, der selbst kräftig auszuteilen 
gewohnt war, hätte das wahrscheinlich kalt gelas- 
sen, wusste er doch, von wem es kam. Er hat sei- 
nen Glauben an die inneren Werte des deutschen 
Volkes nie verloren, auch wenn er zum Schluss den 
Wohnsitz in Paris nahm. Von dort schrieb er: 


«Ja, Ich gestehe, es hängt mein Herz 

Ein bisschen an dem alten 

Deutschland noch immer, ich denke noch gern 
An die schönen verlornen Gestalten.» 


Mit solchen und ähnlichen Versen würde der 
Dichter wohl hierzulande schnell als Rechtsextre- 
mist denunziert werden. Was Joachim Fernau vor 
30 Jahren beklagte, gilt bis heute und heute mehr 
denn je: «Wir leben in einem für immer aufrecht 
erhaltenen Bewusstsein, als einziges Volk der 
Erde eine vollkommen unsühnbare Vergangenheit 
zu haben. Das ist erschütternd in seiner Unsinnig- 
keit, Heuchelei und Brutalität.» 


Vielleicht aber wird eines Tages Realität wer- 
den, was Heinrich Heine Anfang des 19. Jahrhun- 
derts seinen Landsleuten wünschte: 


«Alles Schöne kommet wieder, 

Alles Gute kehrt zurück; 

Und der Deutsche, fromm und bieder, 
Froh genießt sein deutsches Glück.» = 


Bild oben: Wilhelm Il. ging am 10.11.1918 ins niederländische 
Exil, wo er 1941 starb. Anfang des 20. Jahrhunderts stellte ihn 
der Porträtmaler Christian Hegden dar. Bild: Public Domain, 
Wikımedia 
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Heute undenkbar: Schulkarte aus der Weimarer Republik. Österreich gehört noch ganz selbstverständlich 
zur deutschen Nation. Bild: Braun-Ziegfeld, Geopolitischer Geschichtsatlas ee 


